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Für Oesterreichp
1805.

NapoleonBonaparte, der das Diadem der Römerkaiser,der Caesaren
D und Karlinger, auf das vom Papst gesegneteHaupt gestülpthat, be-

sinnt die Landung in England, die »sechsJahrhunderte voll Schmach und

Schimpf rächensoll«,undreist,ukn Europens Auge von derKanalküste,dem

Ziel-seinesPlanens, abzulenken,durchItaliens sommerlichprangende Flur.
Kann der Plan gelingen? Alle Nüchternenzweifelnund William Pitt sitzt
furchtlos in seiner Jnselfestung. Ein geheimesAbkommen Verbündet ihm-
Rußland, dessenjunger Zar Alexander nach der Glanzrolle des Völkerbe-

freiers langt. Und seit Napoleon den Scheitel mit der Krone von Italien ge-

schmücktundLiguriendemKaiserreicheinverleibt hat, istauchdercasus kee-

oleris gegeben,dender austro-russischeVertragvom Dezember1804 voraus-

sah.England,Oesterreich,Rußland:desUsurpatorsSterbestundemußnahen.
Ein Kongreßwird ihn entkrönen oder ihm mindestens die Herrschaftüber

Jtalien,inDeutschlan"d, Holland, der Schweizdas Mitbestimm-ungrechtneh-
men Und seinemFrankreichwieder den Rhein und dieMosel als Grenzenge-

ben. Alexander war einSchwärmer,den Adam Czartoryskifür die Polensache

gewonnen und zuhochmüthigerGeringschätzungPreußensberedet hatte.Pitt
vermochte,wie die meistenStaatsmännerBritaniens,die festländischenMacht-
Verhältnissenicht richtigeinzuschätzen.Und in der Hofburg herrschteKaiser
Franz, »dasSkelett, dem das Verdienst seinerVorfahren auf denThron ge-

holfenhat«(Bonapar·te).DieseTrias wähnt,ohneZusammenballungaller

erreichbarenMachtmittel den Riesen bezwingenzu können.ZwarmahntErz-

herzogJohann, mahnt der ProtestantenfeindGentzselbstzur Verständigung
31
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mit Preußen,ohnedas nichtsauszurichtensei. Sie überreden schließlichden

Kaiser auchzu dem Vorschlageines austro-preußischenBündnifses,das den

fremden Eroberer niederwerfenundOesterreichim Süden, Preußenim Nor-

den Deutschlandsdie Oberhoheitsichernsolle. Dochdie Unterhändlerkom-

men über lauen Eifer nicht hinaus; und in Berlin hofft man noch immer,
in behaglicherRuhe den Welthändelnzuschauenzu können. Europa braucht

Frieden, sprichtder schwachgemutheKönig,und PreußensPlatzkann nurne-

ben Denen sein, die auch unter Opfern den Frieden erhalten wollen. Selbst
im Kriegsfall, schreibtHardenberg,kann Norddeutschlandneutral bleiben;
und warum soll es sichnicht dem Franzosenkaiserverbünden,wenn er uns

Preußeneinen ansehnlichenMachtzuwachs,etwa durchdie AnnexionHanno-
vers, erreichenhilft? Der Königund der Minister des Auswärtigenempfin-
den nicht,daßes sichum eineLebensfragedeutscherZukunfthandelt;daßdem

VormarschdesKorsennurHalt zu gebietenist,wenn Nord und Süd des deut-

schenSprachbereicheszusammenwirken.NapoleonfühltdasDämmern einer

Schicksalsstunde.Rußland und Oesterreichrüsten?Gut; ihr Tempo, die

Schranke ihres Kraftaufwandes kennt er· Die Absicht,Nelsons Flotte nach

Westindien zu locken und im Kanal dann den Ueber-fallvorzubereiten,hat
die Wachsamkeitdes großenAdmirals vereitelt. Alsomuß die Entscheidung
auf dem Festland fallen. Die Armee wird von Boulogne an den Rhein ge-

schickt,Bayern,Württemberg,Baden,Hessenwerden ins bonapartischeLager
hineingeschmeichelt,dieHeerstraßenan der oberenDonau erspäht.Der Krieg
kann beginnen.Preußenweistzwar den Bündnißantragzurück,den der Ge-

sandte Laforestirn Auftrag des Kaisers ins Schloßbringt; will aber neutral

bleiben. Und Napoleonhöhnt:»Preußenmag thun und lassen,was ihm be-

liebt;esistheuteschonindieReihederMächtezweitenRangeshinabgesunken.«
In Preußenwird um Zölle,Steuern, Verwaltungreformen gestriiten.

Salzmonopol, neuer Tarif für Ost- und Westpreußen,Fabrikkommissare,
Bankpolitik: mit solchenAufgaben ist das Generaldirektorium beschäftigt.

Jede internationate Vereinbarung scheinteine Fessel.Napoleon bietet Han-
nooerundließewohl,wennHardenbergungehemmtweiter verhandelndürfte,
auchÜber SachsenundBöhmennochmit sichreden. DieKoalirten, England,
Russland-,Oesterreich,Schweden, verheißendie Stärkungder-Position, die

Preußenbis zum BaselerFrieden auf dem linken Nheinufergehabthat. Von

beiden Seiten winkt Gewinn; wer mit Fritzenmuthdas Schwert zieht,kann

ihn einheimsen.DochFriedrichWilhelm derDritte ist nicht derMann tapfe-
ren Entschlusses.Er möchteneutral bleiben und nichtsriskiren; ist schonum

den Preis der NeutralitätHannooer zu haben: um sobesser.Nur wollen die



Für Oesterreich? 3 95

Großmächtenicht wieder, wie in den Tagen der Zweiten Koalition gegen

Frankreich, durchpreußischeZaudertaktik gehindertsein; wer ihnen Schwie-
rigkeitenbereitet,gilt als gemeinsamerFeind. Alexander schreibtnachBerlin,

einTheilsein es HeereswerdedurchSüdpreußenundSchlefienmarschiren: und

zwingt durchdiesenDrohbrief den Königzur Mobilmachung Den Krieghofft
er noch zu vermeiden. Aber auch derZustand, den dieStaatsrechtssprachebe-

waffneteNeutralität nennt, kostetGeld. Stein soll helfen; dringt mit seinen

Finanzreformvorschlägenaber nochnichtdurch. Jhn dünkt der Krieg gegen

Frankreichunvermeidlich,er möchteihn in der fürPreußengünstigstenStunde

wagen und scheut,unter Säuslern ein Mann, nicht den unpopulärenRuf des

.Kriegsparteiführers.Neutralität? Der Korse hat sie ja schonverletzt;hat,
utn die OesterreicherbeiUlm zu fassen,ein Corps durchdas preußischeFran-

kengeschickt.Dendadurch inderBrustFriedrichWilhelms entstandenenGroll

mußman nützen.Preußensganzes Heer wird mobilisirt, der diplomatische
Verkehrmit Frankreichabgebrochen,den Russen der MarschdurchSchlesien
erlaubt. Alexander kommt nach Berlin und erobert, wie überall,raschdie

Herzen. AuchSteins. Mit einem solchenBundesgenossen,schreibter, können

wir denKampfgegenden
» gefürchtetftenManninEuropattgetrostwagen. Der

UebermuthdestperatorsistnichtlängerzuduldenzdieSelbsterhaltungpflicht
zwingtuns, an der Wiederherstellungdes europäischenGleichgewichtesmit-

zuwirken.Der Friede ist ein gutesDing; der Mann mit den zweiKronenauf
dem Plrbejerhaupte träumt jetzt aber von neuen Siegen und ist humanen
Friedenswünschennicht erreichbar.Die OeffentlicheMeinung, die den inne-

ren Zwang zu kriegerischerWehr nochnicht empfindet,muß aufgeklärtund

zur Erkenntnißder Lagegeleitetwerden. »Durcheine in derStille zu veran-

lassendeund zu autorisirende Schrift sind die Begriffe des Publikums von

der Nothwendigkeitder Maßregeln,die zur EröffnungaußerordentlicherQuel-
len des öffentlichenEinkommens ergriffen,werden,und von der Güte derAb-

sichtenund Aussichtenzu bestimmen und zu besestigen.«Johannes Müller

erhältden Auftrag,ein Manifest zu verfassen,dasden Titeltragen soll:»Von
dem Krieg an die Preußen-«Und Stein schreibtan Hardenberg:»Gottgebe,
daßman in diesem Moment der Krisis kraftvoll-handle!«Gottes Ohr ver-

schließtsichdem Wunschdes preußischenPatrioten. FriedrichWilhelm kann

von derHoffnungauffriedliche-Verständigungnicht lassen.DerEindruckdes

französischenNeutralitätbruchesist bald aus seinerBourgeoisseelevermischt.
AuchHardenbergfühltnicht,daßjetztnur ein rascherEntschlußzum Aeußer-

sten zu retten vermag, und räthzudem VersuchbewassneterVermittlung(der

durch jedenSieg des Jmperators dochüberholtwürde).Und selbstdiesem
BPE
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Rath folgt der König nur, weil ihn der Zar darum bittet (uniquement

par amjtjå pour mos, schreibtAlexander). Jrn Potsdamer Vertrag über-

nimmt Preußen die Pflicht, Vapoleonzur Anerkennung des Besitzstaw
des von Luneville zu bringen oder der Koalition beizutreten;sür den zwei-
tenFall wird ihm eine stattlicheGebietserweiterungzugesagt.AlsderZar aus

dieWiederherstellungdesPolenreiches(dessenKroneer schonauf seinemjun-
genHaupt schimmernsah) verzichtetund am Sarg Friedrichs des Großen den

König umarmt hat, scheintdas Bündniß besiegeltund stark genug, allen

Stürmen zutrotzen.Daß esgarnichtersterprobtwurde,istAlexandersSchuld
Der wollte dieWelt durcheinen schnellentscheidendenSieg überraschen,ging,
ohnePreußenantervention und Kriegsbereitschaftabzuwarten,gegendieklug
gewählteStellung der Franzosenvor und schufdem Imperator die Möglich-

keit, bei AusterlitzdenJahrestag seinerKrönungzu feiern.Oesterreicherbittet

einen Waffenstillstand.Rußlandstelltdie in Schlesienund Niedersachsenver-

sammeltenTruppenunter preußischenBefehl. Friedrich Wilhelm gebietet
über dreihunderttausendMann und kannnichtnurNorddeutschlandsFreiheit

wahren, sondernauchOesterreichzu einem anständigenFrieden helfen. Fin-
det er imDrang nun wenigstensdieKrast zu dem nothwendigenEntschluß?
Graf ChristianHaugwitzist ins französischeLagergeschicktworden, um mit

Napoleonzu verhandeln. Er muß, wenn seineMission Erfolg haben soll,
das Ultimatum soraschoorlegen,daßein Sieg des Gegners es nichtunwirk-

sam machenkann. Erwähntes in dem einzigenGespräch,das er mit Napo-
leon vor dem Tag von Austerlitzhat, aber gar nichtund verpflichtetPreußen,

währendder diplomatischenVerhandlungmit Frankreichden Truppen der

Koalitiondie hannoverscheGrenzezusperrenund damit dieMöglichkeiteines

MarschesnachHolland zu nehmen. Er droht nicht,sprichtnicht von bewaff-
neter Jntervention, deutet nichteinmal an, daßPreußenden Oesterreichern
beistehenwolle, läßt sichmit schlauenWorten abspeisenund übergiebtin

Wien, währendbei Austerlitzdie Sonne sinkt, leichten Herzens dem Cou-

rier seinenBericht. Als Stein den Inhalt kennt, schreibter an Hulden-
berg:»Das Benehmen des Grafen Haugwitzist feig, doppelzüngig,strafbar
und bestärktmich nur in der tiefen Verachtung, die mir dieserverächtliche
Sykophant stets eingeflößthat. Seine Feigheithat sichdarin gezeigt,daß er

nicht einmal gewagt hat, den Friedensvorschlagauszusprechen,dessenUeber-

bringerer war, und daßer die Bedingungannahm, durchdie ein verbünde-

tes Heer im Norden lahmgelegtwurde.Seine Petfidie hat er dadurchbekun-

det, daßer nichts that, um mit den Verbündeten Rücksprachezu nehmen,
daßer sichweder mit Stadion (dem österreichischenMinister) zu besprechen
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gesuchtnochmit denbeiden Kaiserhösenvon Rußland und Oesterreichin Ver-

bindunggesetzthat. Man mußdieseeben soverächtlichewie persideKreatur

zurückrufen,auf ihre Güter schickenund den Krieg beginnen,indem man in

Böhmen einrückt und aus die Donau marschirt.«AuchHardenbergtadelt

den Grafen hart, Beyme nennt ihn einen verächtlichenSchurken und nochin

Treitschkes(dem Königallzugünstiger)Darstellungist er ein ,,charakterloser
Mann-Und,,pslichtvergessenerUnterhändler«.Heute wissenwir, daßHang-
witznur den Besethriedrich Wilhelms ausgeführthat.Der eingeschüchterte
Monarch wollte um jedenPreis den Krieggegen Frankreichvermeiden (zu dem

der von Alexander Ueberrumpeltesichdochbereit erklärt hatte) und gab dem

Bevollmächtigtenheimlichden Auftrag, sichim Lager desKorsennachgiebig
zu zeigen.Die koalirten Mächteund die preußischenMinister mußtenglau-
ben, Haugwitzseider Ueberbringereiner Drohnote. FriedrichWilhelm hatte
ihm befohlen,dasUltimatum zu verschweigen.AmtlicheundköniglichePolitik.

Noch ists nicht zu spät.Oesterreichhat sichim Waffenstillstandspakt
verpflichtet,seineGrenzekeinemfremdenHeerzu öffnenRußlandhatPreußen
von derFesseldesPotsdamer Vertrages entbunden, will ihm aber mit seiner

ganzen Machtbeistehen,wenn es denKriegsriedlicherVerständigungvorzieht.

Einstweilen sind die CorpsTolstoi und Bennigsenleichtheranzuziehen;mit

den Preußen,Sachsen,Hessenüber zweihunderttausendMann. Hat Preußen
noch die Kraft zum Wollen, so kann es mit solcherTruppenzahlseineUnab-

hängigkeitwahren und einen leidlichenVergleicherwirken. UnsereMittel,

schreibtStein, finanzielleund militärische,erlauben uns, eine ehrenvolleUn-

abhängigkeitzu erstrebenund durchzusetzen.Doch wieder versagtder König.

Zwar sträubter sich,denvonHaugwitzaus SchönbrunnnachBerlin gebrach-

tenVertrag zu ratifiziren,der demStaat FritzensAnsbachund Klevenimmt,

ihn zur Anerkennungaller den Oesterreichernim künftigenFrieden aufzuer-
legendenBedingungen,in einem anderen Artikel zur Anerkennungdes unan-

tastbaren türkischenBesitzstandesverpflichtetund ihm als Entgelt das Kur-

fürstenthumHannover zuspricht.DieserVertrag, der Preußenzu Schutzund

Trutz an Frankreichbindet, scheintselbstden friedseligen Berlinern gar zu

schimpflich;er würde den Briten, von denen Preußeneben Subsidien anneh-
men woll-te,Hannoverrauben,ausdas Frankreichnichtdas geringsteRechthat,
und die Höfevon London,Wien, PetersburginTodfeindschaftgegen dietreu-

losenPreußenhetzenAberFriedrichWilhelmzaudertsolange,vertrödelt in sei-

nerAngstsovielZeitandenBersuch,dasBenesiziumdesBündnissesohnedessen
Nachtheileeinzustreichen,daßdem Sieger von Auster-sitzMuße bleibt, seine
Heersäulennäheran die preußischenGrenzenzu rücken.Als er so weit istund
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erfährt,daßder König,um Geld zu sparenund den Titanen nicht zu reizen,
die Kriegsrüstungabgelegt,die Armee auf den Friedensfußzurückgebracht

hat, sagt er lächelndzu Haugwitz,auchihm passenun der SchönbrunnerVer-

trag nicht mehr; fürAnsbachkönne erkeine Entschädigunggebenund Preußen

müsseseineHäer und Flußmündungenan der Nordseeund den lübeckerHa-

fen der Schiffahrt und dem HandelEnglands sperren.Auchdiesendemüthi-
gendenZusatzhat Haugwitzhingenommen; und der Könighat den Pariser
Vertrag, der dochwesentlichungünstigerwar als derinSchönbrunnentwor-

fene,inseiner KriegscheuhastigratifizirtWie diesemuthloseOpferungpreußi-
scherLebensinteressen auf starkeHerzenwirkte,spürtman in Steins Worten:

,,Hätteeine großemoralischeund intellektuelle Kraft unserenStaat geleitet,
sowürde siedieKoalition, ehesiedenStoß,der sie beiAusterlitztraf,erlitten,
zu dem großenZweckderBefreiungEuropas von der französischenUeberm acht
geleitetund nachihm wieder aufgerichtethaben.DieseKraft fehlte. Jch kann

Dem, dem sie die Natur versagte,so wenigVorwürfemachen, wie Sie mich
anklagenkönnen,nichtNewtonzusein.Jch erkenne hierin den Willen der Vor-

sehungund es bleibt nichtsübrigals Glaube und Ergebung.
«

Die Gelegenheitwar versäumt.Zu spätsah man, in den Tagen von

Jena, ein, welcherFehler es war, Oesterreichim Stich zu lassen. Das hatte

Bonaparte früh erkannt. Schon in Schönbrunnrief er:-,,WennichPreußens
sicherbin,mußOesterrcichthun,was ichwill!« Erzwang mit dem erstenVer-

trag (dem er in Paris dann nochdieSpitzegegen England gab) Vom wiener

Hof die Abtretung des oenetischen,tirolischenund schwäbischenBesitzesUnd

lernte Preußen,dessenthörichteFurchtsamkeitihm den Weg gekürzthat, nie

wieder respektirenAm zwölftenSeptember 1806 schreibter aus Saint-Cloud

anTalleyrand : »DerGedanke,Preußenkönne allein Etwas gegen michunter-

nehmen,.istso lächerlich,daßer mir der Erörterungnicht werth scheint.Mein

Bündniß mit Preußenberuht auf der Furcht·Jn Berlin ift das Kabinet so
verächtlich,derKönigsocharakterlos,derHof sovölligvonderAbenteuersucht

jungerOffizierebeherrscht,daßmit dieserMachtnichternsthaftzurechnenist.
Was siejetztgethanhat, wird siewiederthun:1·üsten,zaudern,währenddraußen

gekämpftwird, abrüstenund sichmit dem Sieger verständigen.Wir dürfen

sienichtdurchdirekte Drohung allzu sehrerschrecken;es genügt,wenn wir in

Berlin sagen: LegtEure Rüstungab oder ichmußmeine verstärken.Das

mindert die Furcht und läßt sie dochnichteinschlafen.Auf solchemMittel-

weg wächstdasHeilkraut,mit dem man Preußenbehandelnmuß.«Zu dieser
Schätzunghatte die unköniglichePolitik des Königsdem Staat Friedrichsver-

holfen.JhnmachteStein, machtejederaus wachemAugedem Gang der Dinge
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Zuschauendefür dasGeschehenund Unterlassenverantwortlich. Und von ihm
und seinenKreaturenHaugwitzundKöckritzgilt,was der Steinbiograph Max
Lehmannvon den preußischenStaatsmännern sagt:»Sie wollten ernten, ohne
gesät,gewinnen,ohne gesetzt,siegen,ohne gekämpstzu haben.«Sie fühlten
nicht,daßOesterreichdiesmal für die alldeutscheSache socht.

1909".

Daß Oesterreichfür die alldeutscheSache ficht,scheintauchheutewie-

der von Vielen nichtklar erkannt zu werden. »Wozusetzenwir uns füröster-

reichischeInteressen einer Kriegsgefahr aus?« Das hört man jetzttäglich;
von verständigen,auf ihre Art patriotischenLeuten. Täglichdie Erinnerung
an Bismarcks Rath, dieOption zwischenRußland undOesterreichzu meiden

und Balkanfragen,wenn derWahl nicht auszuweichenist,lieber im russischen
als im österreichischenSinn zu beantworten. »DerKaiser Franz Joseph ist
eine ehrlicheNatur, aber das österreichisch-ungarischeStaatsschisfist von so
eigenthümlicherZusammensetzung,daßseineSchwankungen,denenderMon-
arch seineHaltung an Bord anbequemenmuß,sichkaum im Voraus berech-
nen lassen. Die centrisltgalenEinflusse der einzelnenNationalitäten,das Jn-

einandergreifender vitalen Interessen,dieOesterreichnach der deutschen,der

italienischen,derorientalischenund derpolnischenSeite hin gleichzeitigzuver-
treten hat, die Unlenksamkeitdes ungarischenNationalgeistesund vor Allem

die Unberechenbarkeit,mit der beichtväterlicheEinslüssedie politischenEnt-

schließungenkreuzen,legenjedemBundesgenossenOesterreichsdie Pslichtauf,
vorsichtigzu seinund dieJnteressender eigenenUnterthanennichtausschließ-
lich von der österreichischenPolitikabhängigzu machen.»Kann sichnicht die

Politik fürPflichtgehaltenerUndankbarkeit,derenSchwarzenbergsichRußland

gegenüberrühmte,in anderer Richtungwiederholen,die Politik, die uns von

1792 bis 1795, währendwir mit Oesterreichim Feld standen,Verlegenheiten
bereitete und im Stich ließ,um uns gegenüberin denpolnischenHändelnstark

genug zubleiben,die bis dicht an den Erfolg bestrebtwar, uns einen russischen

Krieg auf denHals zu ziehen,währendwir als nominelleVerbiindetesürdas

DeutscheReich gegenFrankreichfochten,die sichaufdem WienerKongreßbis

nah zum Krieg zwischenRußland und Preußengeltend machte? Die An-

wandlungen,ähnlicheWegeeinzuschlagen,werden für jetztdurchdie persön-

licheEhrlichkeitund TreuedesKaisersFranzJosephniedergehaltenunddieser
Monarch ist nicht mehr sojung und ohneErfahrung wie zu der Zeit, da er

sichvon der persönlichenRancune des Grafen Buol gegen den Kaiser Niko-

laus zum politischenDruck aufRußlandbestimmenließ,wenigeJahre nach
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Vilagos; aber seineGarantie ist eine rein persönliche,fälltmitdemPersonen-

wechselhinwegund die Elemente, die die Trägereiner rioalisirendenPolitik
in verschiedenenEpochengewesensind,können zu neuem Einflußgelangen. ..

Die Eindrücke und Kräfte, unter denen die Zukunft der wiener Politik sich
zu gestaltenhaben wird, sind komplizirterals bei uns, wegen der Mannich-
faltigkeitder EltationalitätemderDivergenzihrerBestrebungen,derklerikalen

Einflüsseund der in den Breiten des Balkan und des SchwarzenMeeresfür
die Donauländer liegendenVersuchungen.-WirdürfenOesterreichnichtver-

lassen,aber auchdieMöglichkeit,daßwir von Oesterreichfreiwilligoder un-

freiwilligverlassenwerden,nichtaus denAugenverlieren. Die Möglichkeiten,
die uns in solchenFällen offenbleiben, muß die Leitung der deutschenPoli-

tik, wenn sieihrePflicht thun will, sichklar machenund gewärtighalten, be-

vor sie eintreten, und sie dürfennicht von Vorliebe und Verstimmung ab-

hängen,sondernnur von objektiverErwägungder nationalen Interessen-«

(»Gedankenund Erinnerungen.«)AlsomußJeder,der anBismarck glaubt,
die entschiedeneUnterstützungder österreichischenBalkanpolitikjetzttadeln?

Nein. Erstens gilt hier Moliieres Wort: ,,Quu11dsur une personne on

prätend se lüster, c’est par les bisaux edles qu’i1 lui laut rossom-

bleriI und zu den objektivschönen,in alle Ewigkeitals Muster brauchbaren
Seiten bismärckischenWesensgehörtdie mißtrauischeAntipathienicht,die

der größtePreuße gegen Oesterreichhegte, seit er SchwarzenbergsDepesche
vom siebenten-Dezember1850 gelesenhatte, »inwelcherder Fürst die ol-

mützerErgebnisseso darstellt,als ob es von ihm abgehangenhabe,Preußen
zu demüthigenoder großmüthigzu pardonniren«.Zweitens ist dieZeit, von

der und für die Bismaer sprach,unwiederbringlichdahin und die Furcht,
Rußland könne sich,wenn wir ihm Hilfe oder wohlwollendeNeutralität wei-

gern, einer uns feindsäligenKoalition anschließen,unzeitgemäß,seit dieser
AnschlußEreignißgewordenist.BismärckischePolitik treibt Der aber nicht,
der unter veränderten Umständenhandelt, wieBismarck in einerbestimmten
Stunde gehandeltoder gerathenhat, sondernnur dergeistigautonome Staats-

mann, der aus der Summe des Möglichendas im AugenblickNothwendige
so klug,so tapfer, sonüchternzu errechnenvermag wie Bismarck unter dem

Druck der Verantwortlichkeit Drittens hätteder Mann, der vom Winter des

Jahres 1805 als von einer versäumtenGelegenheitsprach,dieWiederholung
des damals gemachtenFehlers niemals gebilligt.Und oiertcns handelt sichs

sür uns dauntennichtum österreichischeJnteressen,sondernum deutsche.Mer-

ken wir Das wieder zu spät,dann treiben wirOesterreichins Lager des Fein-
des und erneuen die kaunitzischeKoalition, deren Schreckbild,nachdem Wort

Peters Schuwalow,dem erstenKanzler den Schlummer störte-
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Warum wird Oesterreichbedroht,gescholten,mit immer neuer Schwie-

rigkeitumdrängt?Weil es in der Aera desjungtürkischenParlamentarismus,
der Bosniaken undHerzegowzenan dieWahlurne rufen konnte,seinHoheit-
rechtdem Bereich des Zweifels entrückt,das Ansehen des alten Kaisers zur
Erledigungeinesdem NachfolgerunbequemerenStaatsgeschästesbenutztund

die seitdreißigJahtenokkupirtenBalkanprovinzenannektirthat? Nein: weil

es dem DeutschenReichverbündetund nochnicht entschlossenist, dieseBun-

desgenossenschastgegen einen anglo -russisch-französischenAssekuranzvertrag
zu tauschen. Keine Großmachthat geglaubt, Oesterkeichwerde die ihm in

R,eichstadt,auf dem Berliner Kongreßund durch ein geheimesSeparatab-
kommen zugesprochenenProvinz-enje wieder räumen. Keiner kann die Be-

antwortung derFrage,obOesterreichsSouverainetätrechtindiesenProvinzen
beschränktbleiben solle,wichtigersein als derTürkei,die sich,nachdemihr ein

sauständigesTrinkgeldgewährtwar,mitderAnnexionabgesandenhat. Keine

würde sichfür Serbiens Sehnsucht nach einem Weg an die Meeresküsteer-

hitzen.Was seit dem siegreichenJungtürkenputschgeschah,hataber bewiesen,
daßdie Einkreisungziemlichunwirksam bleiben muß,solangeOesterreichan

DeutschlandsSeite ausharrt. Frankreichwill nicht,Rußlandkann nochnicht
losschlagen.DieHeere der beiden mitteleuropäischenKaiserreichewären ver-

eint sostark,daßselbstder skrupelloseHerszwolskijnichtwagen würde,die

Reste russischerWehrmachtdiesemAnprall auszusetzen.Deshalb sollOester-
reicheingeschüchtertund aus demBund geängstetwerden. Jst diesesZiel er-

reicht, dann istDeutschland in unbequemerLageund, da Oesterreichsichdem

seindlichenConcern anschließenmüßte,gezwungen, gegen die kaunitzische
Koalition (Frankreich,Rußland,Oesterreichunter britischemPatronat) zu

kämpfenoder von ihr demüthigendeZumuthung hinzunehmen. Was die

Gegner hindern kann,an diesesZielihrerWünschezu kommen,muß versucht
werden. Und derStaatsmann, der dazu mitwirkt, dient nichtden Habsburg-
Lothringern,sondern dem DeutschenReich. Für dessenLebensinteresseder

höchstePreis nicht zu hochseindarf; auchder mitdem BlutdeutscherMenschen

zu zahlendenicht.Und die Erkenntnißdersahlungbereitschastwürdegenügen.

Vielleichtwäre die Erneuungdes Dreikaiserbündnissesmöglichgewor-

den, wenn Deutschlandsichfür das russischeVerlangen der Meerengenöff-

nung eingesetzthätte.Frankreichkonnte dem Wunschder nation nmie et

alliäo kaum widersprechen,Oesterreichhatte ihm zugestimmt,undgelang es

den Briten, die neuenTyrannenderTürkei zu ernstlicherAbwehrzu waffnen,
so konntendieBotschafterderKaiserreichesinPetersburgsagen:JetztsehtJhr,
wo Eure Feinde zu suchen,Eure zuverlässigenFreunde zu finden sind. Im--
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merhinsprachmanchesBedenkengegen den Versuch,denOsmanen auchdie-

sesOpsernochin der Stundenationaler ErregtheitaufzuzwingenDa ernicht
unternommen ward, blieb keine Wahl. Wir mußtenmit Oesterreichgehen.
FrühergemachteFehler tilgt auch der besteWille nicht binnen kurzerFrist.

Jetztmußtenwir. DieseNothwendigkeithat derKanzler erkanntund oftaus-

gesprochen,daßunserPlatz an OesterreichsSeite sei. Nichtso unzweideutig
sprachleider die offiziösePresse.Als in der NorddeutschenAllgemeinenZeit-

ung gesagtworden war,Oesterreichhandle, wie es müsse,unddürfeauchfür
den Fall schärferenKonfliktesmit Serbien und dessenProtektorenzuversichtlich
auf die deutscheHilsezählen,erschienin der fast eben sooffiziösenKölnischen
Zeitungeinim Ton einerBußpredigtgehaltenerArtikel,derHerrnvon Achan-
thalrieth,,,demkleinenNachbarstaataussteierEntschließungZugeständnissezu

machen«,undderaustro-ungarischenPresseeinemildere BehandlungSerbiens
empfahl. Dieser Artikel, den WolfssTelegraphen-Bureau (aus wessenWei-

sung?)oerbreitete,bliebnichtvereinzelt.Die Folgen?JnParishießes,Deutsch-
land werde mit sichredenlassen; inWien wurdegedruckt,vonDeutschlandsei

nichtviel mehrzuerwarten als, von ZeitzuZeit, ein Artikelder Norddeutschen,
dessenWerthdurchlästigeRathschlägederKölnishennoch gemindertwerde;
in denTimes las man, Deutschlandlassedie Kanonen krachen,um das Rück-

zugsgeräuschzu übertönen,und inderDaily Mail, Deutschlandwollekeinen

Krieg und wage ein kräftigesWort nur, wenn nichtsGefährlichesmehr zu

fürchtensei.So gehtsnichtweiter. Wohinwir miteinerzwiespältigenPolitik,
einer offiziellenund einer offiziösen,kommen,hat der Marokkostreit gelehrt.

. Wenn die Preßmannschaftdes AuswärtigenAmtes damals nicht, statt der

amtlichen,diekaiserlichePolitik(»desimpulsioenEntgegenkommens«)unter-

stützthätte,wären die Zumuthungen, denen wir uns dann, dem Reich zum

Unheil,fügten,niean uns gelangt. DiesesToppelspiel darf sichnichtwieder-

holen. Um keinen Preis der Glaube entstehen, das DeutscheReich betheure

zwar täglichseineBundestreue, wolle sichden äußerstenKonsequenzenaber

entziehenund lasse,umOesterreichzuNachgiebigkeitzu stimmen, von bieder

blickenden Konsorten deshalb Schonung des serbischenNationalstolzcs em-

pfehlen.Daran mögendieErbenLombards und die Ueberlebenden der Troj-

sieme Allemagne unseligenAngedenkensihre Freudehaben, denen jede in

Paris fabrizirteMeinunghöchsterBewunderungwerthscheint.Wer deutsche

Politik machenwill,mußzunächstwissen,was DeutschlandsInteresseheischt.
Das ist nur gewahrt,wenn Oesterreich-Ungarnden Handel mit allen

Ehren und mit greifbaremVortheil abschließt.Dann wäre dem Jslam und

den christlichenBalkanvölkern,Europen und ihren Geschwister-nbewiesen,
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daßEduards Concern nichtAlles,was ihm beliebt,durchzusetzenvermagund
daßdie zwischenNordseeund Adria herrschendenKaisermächteKraft und

Ausdauer genug haben,um auch auf einem umlauerten undumdrohtenWeg
ans Ziel ihres Wollens zu gelangen Nochist dieserErfolg nicht sicher. Die

wliener Polik ist rechtmatt und zahm geworden; sie hat von Serbien Frech-

heiten hingenommen,die mitWürde und Rang einer Großmachtkaum noch
vereinbar sind, und immer wieder betheuert,sie sei zur Verständigungmit

den belgraderSchreihälsenbereit. Der Starke kann dem Schwächerenmehr
erlauben als einem an Macht ihm Gleichen;weichter aber zurück,soverhallt

derHinweisaus seineStärke.Daß eine GroßmachtsichMonatelang von einem

Knirpsschimpfen,als Straßenräuberdenunziren,zu kostspieligerRüstungund

GrenzbewachungzwingenläßtunddasLümmelchenstetsnochmitsansterHöf-
lichkeitbehandelt,ist ohneBeispielin der Geschichte.Die Rechtssrageist rasch
beantwortet. Wie OesterreichseineProvinzen verwaltet und seinVerhältniss
zur Türkei ordnet, gehtSerbien nicht an; dieserStaat hat nichtdas allerge-
ringsteRecht,dabei mitzuredenund Entschädigungzu«fordern,weilFraano-

sephfortan in Bosnien und derHerzegowinader einzigsouveraineHerr sein
wird. Bleibt die (wichtigere)Machtfrage.Serbien wird von England,Nuß-

land, Italien, seitEduards pariserReiseauchwieder von Frankreichmit offener

EntschlossenheitunterstütztWozu sind die vier Mächteentschlossen?Für

Serbien, das einen Ausgang nachderKüstebraucht,Krieg zu führen?Dann

sollensies thun. Heute lieber als morgen. Dann soll man ihnen nichterst
Zeit zu gemächlicherVorbereitunglassen,sondern die Stunde wählen,die in

Berlin und Wien den Generalstäbendie für den Kampf günstigstescheint.
DieBier werden sichhüten.Jn derReichsduma ist festgestelltworden,

daßRußlandkaum das zurLandesvertheidigungNothwendigezu leistenver-

möchte;wenn derKerntruppenrestalscliair a cmon an die Grenzenspedirt
wird, sinkt das Reich in Anarchiezurückund das HausHolsteinsGottorp mag

um seinKaiserrechtzittern.FrankreichsWehrmachtwird von Allen, die noch
in der Vorstellungweltder siebenzigerJahre leben,phantastischüberschätzt
Nicht von nüchternenFranzosen.Die wissen,was sievon einem Kriege gegen

Deutschlandzu erwarten hätten,und werden ihn meiden, so lange es irgend

möglichist. Mit der Britensiottewäre in solchemKrieg nicht viel anzufan-
gen, wenn unsereSchiffesichnicht zur Schlachtstelltenund diedeutscheUebers
legenheitinderLuftschissahrtund Unterseebootstechnikklugausgenütztwürde.

Italien wird die ersteEntscheidungschlachtabwarten und dem Sieger dann

enthusiastischerklären,daßes mit seinenheißestenWünschenimmer beiihm
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war. Was wollen die Vier also? Jn Südosteuropaprobiren, was in Nord-

westafrikaso guten Ertrag gebrachthat. Sie haben gesehm-daßvor und in

Algesirasdas DeutscheReich jedemDruck nachgegebenhat, und hoffen,die-

ses angenehmeSchauspiel noch einmal zu erleben. Dann wird Oesterreich
(demmandieVerständigungmitRußland,sogar mit Jtalienbequem machen
würde) von Deutschlandabgedrängtoder das Ansehenbeider Reiche(nicht
nur im islamischenGebiet) dochsogeschmälert,daß von dem Lochim Süd-

osten des Jsolirungskreises keine ernstlicheGefährdungmehr zu fürchtenist.
Das darf nichtgeschehen.Das wird nichtgeschehen,wenn inWien kein

Zweifel darüber bleibt, daßDeutschlanddiesmal bis ans Ende durchhalten
und kein Wille mächtiggenug seinwird, diedeutschePolitik von dem bedacht-
sam gewähltenWeg je abzubringen.Von dem gewähltenWeg? Blieb denn

eineWahl? Dem nur, der auchOesterreichnochverlieren, das Land Fritzens
und Bismarcks zum Kinderspott erniedern und dann vielleichtüber Verein-

samung und Mißachtungjammern wollte. Das muß derNation gesagtund

als OeffentlicheMeinung proklamirt werden. Hat der Meister des Umganges
mitPreßmenschendenn ganz vergessen,daßauch ein mündigesVolk aufeine

Konsliktsmöglichkeitvorbereitetwerden muß?Nochistnichtversuchtworden,
die Deutschenzu überzeugen,daßvon Ost ein Kriegkommen kann, dem nur

ein Tropf zaghaft ausbiegenwürde und der nicht, wie die Kurzsichtwähnt,
fürOesterreichs,sondern fürDeutschlandsLebensinteressezu führenwäre.

Reichte1805der Blick des Freiherrn vom Stein weiter als1909 derdes Fürsten
Bülow?Soll die Nation wieder,wie 1905, in dem Jrrglauben gelassenwer-
den, man wolle siewegen eines PappenstielesinsFeuer bringen? Sobald sie
erkannt hat, welcherPreis auf dem Kampfspiel steht,wird sieihrenWillen zu

wuchtigerGeltung bringenund Denen Schweigengebieten,dieOesterreichzu

feigerNachgiebigkeitrathen und dem DeutschenKanzler empfehlen, sichden

WünschenderWestmächteanzupassen,die esso gut mit uns meinen und sichso

emsigfür denFrieden bemühen.Für einenFrieden, verstehtsich,der dem Erd-

kreis zeigt:»Den Berlinern gelingt nichtsmehr, und wer sichmit ihnen ein-

läßt,ist schonhalb Verloren.« Stolz und hart wollen wir Oesterreich Eine

Registrirkonferenzallenfalls; keine, von der Franz Joseph den Rechtsspruch

zu erwarten hätte.Kollektivnoten können in Belgrad nützen,sind in Wien

aber, wenn siedie serbischeAnmaßungdirekt oder indirekt fördern,als Ma-

kulaturzu behandeln Hat denn Niemand mehr den Muth, zu wollen? Des

Gezerrs und Gezeterswäre raschein Ende und die Lautestenwürden stumm,
wenn man draußenerstwiederwüßte:Deutschlandist zurKraftprobebereit.

F
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WarachtzehntenNovember stellte sichmir in meiner Wohnung der junge
Lehrervor, der wegen einer Kaiser-Geburtstagsrede,die er 1908 in Jose-

fowI,Kreis Mogilno, beiGnesen imKriegervereingehaltenhat, aus dem Lehrdienst
entlassen worden ist. Die Entlassung ist mit den folgenden Worten begründet:

»Sie haben durch Jhr außerdienstlichesVerhalten in gröblichsterWeise Jhre
Pflichten verletzt und sich der Achtung, des Ansehensund des Vertrauens, die

Jhr Beruf erfordern, unwürdiggezeigt-«Paul Glüsmer (so heißtder Uebel-

thäter) ist zweiundzwanzigJahre alt und war erst seit zwei Jahren als Volks-

schullehrerangestellt. Nichts lag gegen ihn vor: seineZeugnisse lauten günstig.
Er macht einen ernsten, sicheren und freundlichen Eindruck. So sieht kein Um-

stürzleraus, wohl aber ein jugendlicherJdealist edlen Strebens. Der Krieger-
verein hatte ihn mit in den Vorstand gewähltund zum Schriftführerernannt.

Alle Schuld liegt also in dem Wortlaut seinerKaiserrede,die ichmir vorlegen
ließ, um einen rechten Einblick in den jetzt herrschendenGeist der preußischen

Schulbureaukratie zu gewinnen
Jch muß gestehen,daß ich mit wachsendemStaunen und mit Beschäm-

ung las. Mit Beschämungdarüber, daß solcheWorte einer ehrlichpatriotischen,
mannhasten und durchaus wahrhaftigen Gesinnung in Preußen einen Beamten

um Brot und Stellung bringen können. Die Rede verdiente als Denkmal

reaktionärer Unduldsamkeit, als ein Zeugnißgegen den Geist des Herrn Mi-

nister Holle eine Weiteroerbreitung Es würde dann selbst den Kurzsichtigen
klar werden, wie leicht sich unsere Regirung über die wichtigstenGrundlagen
unserer Verfassunghinwegsetzenzu dürfenglaubt, wenn es gilt, liberale Anschau-

ungen zu bekämpfen,die unser Bürgerthum in seinerBlüthezeitbeseeltenund

die bei nationalsozialen und liberaldemokratischenParteien auch heute noch in

Ehren stehen. Die Rede beginnt mit einem wahren Hymnus auf das Kaiserhaus:
»Unser Kaiser an der Spitze eines auserwählten Volkes Wie hat er sich

würdig erwiesen, Herrscher zu sein über die Nachkommen des alten stolzen Ger-

manengeschlechtes! Wilhelm Jl. ist bis jetzt der glänzendsteVertreter des neuge-

gründetenDeutschen Reiches; sein Stern wird einst noch heller strahlen. Wir dürfen

wohl mit Stolz uns rühmen, daß kein anderes Volk der Erde einen solchen Herr-
scher aufzuweisen hat . . . Alle Welt richtet die Augen auf ihn. Ueberall hat er

glühendeVerehrer und Bewundeier · . . Wilhelm ll. ist eine Persönlichkeit,eine

saszinirende Persönlichkeit-
Jn diesem Festton ist die ganze Rede gehalten; geht dann freilich auch

zu kritischenBetrachtungen über-. Heute kenne man kein Fürstenthunt,das auf

steiler Höh’ über dem Volk stehe, sondern eins, das im Volk stehe und fest
wurzele. Von der Sozialdemokratie rückt Gläsmer ab:

-,,Jch will keineswegs für die Sozialdemokratie werben. Unser Vaterland
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würde erst vollen Nutzen von ihr haben, wenn aus Sozialdemokraten mehr soziale
Demokraten werden, die über ihrem Parteiinteresse nicht das Wohl des gesammten
Volkes aus dem Auge verlieren. Doch gilt diese Forderung eben so, wenn nicht
in höherem Maße, den angeblich staalerhaltenden Parteien, die als solche mit

besserem Beispiel vorangehen müssen«
Damit kommen wir schonin den Bereich der sechsStellen der Rede, an

denen die SchulbehördeAnstoß genommen hat. Jch lasse sie hier folgen:
1-. »Man wird den Krieg als eine Verirrung des Menschengeisteser-

kennen, die des Menschen im zwanzigstenJahrhundert nicht mehr würdigist«.
Eine Meinung, im Kriegervereinnicht gut am Platz, aber doch nicht frevel-

haft. Selbst Kant schriebbekanntlich über den ewigen Frieden und Heinrich
von Treitschkehielt es sür nöthig,mit der ganzen Wucht seiner Beredsamkkit

gegen »dieseEinseitigkeit einer allzu bürgerlichenGesinnung-«auszutreten, in

der sich nach seiner Meinung die allerbedenklichstenGebrechen unseres Libe-

ralismus, der ganze Unsegen des kleinstaatlichenBildungsganges offenbarten.
Aber täglich werde von hundert Zeitungen jene alte Jrrlehre vom ewigen
Frieden von quäterischenSchwärmern,weiblichenNaturen und den Vertretern

einer staatfeindlichenLehre alten Naturrechtes als allerneuste politische Weis-

heit vorgestihrt. Und zu diesem Bodensatzelängst überwundener Doktrinen ge-

sellen sich der Materialismus unseres erwerbenden Jahrhunderts, das Mam-

monspriesterthum der Manchesterschule,dem natürlicheine entsprechende na-

tionalökonomischeTheorie Berechtigung erkämpfenmüsse. Wenn nach seinem

Zeugnißvon zehn deutschenLehrbüchernder Staatswissenschastneun das Heer
in einen bescheidenenWinkel ihres Systems bringen und nur als ein Werkzeug
der auswärtigenPolitik behandeln, so dars man docheinem jungen Lehrer von

zweiundzwanzigJahren nicht übelnehmen,daß auch er der HoffnungAusdruck

gab, der Krieg werde ganz aus der Welt scheidenund die Riesenheere ent-

behrlich machen. Und wenn jetzt alle Staaten den haager Friedenskongreßbe-

schicken,so darf auch diesemjungen Lehrer eine Gemütheanrvandlungim Geiste
der Bertha von Suttner doch gewißnicht zum Verbrechen angerechnet werden.

Die humaneLehre der Friedeneapostel sindetAnhängerin allen Ländern und unter

allen Parteien. Sie mag utopistisch sein. Zugegeben. Aber unser junger Lehrir
hat eben so gut wie unser Kaiser und unsere Minister das Recht, von dem

so reichlich Gebrauch gemacht wird, Fehlerhastes zu behaupten Jch hätteihm
Luthers Schristchen »ObKriegsleute auch in seligemStand sein können« und

Treitschkes Aussatz über »Das tonstitutionelle Königthumtt(,,Historischeund

politischeAussätze«)zur chture empfohlen; da fände er eine wahre Apolopie
und Verherrlichungdes Krieges: ohne den Jdealismus des Krieges sei ein echter

politischerJdealismus gar nicht möglich.
2. »UnsereDemokratie wäre nicht so radikal, wenn es keine preußischen

Junker gäbe.« Wieder nur eine Meinung, die als solche weder falsch noch
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irgend strafbar ist· Indem er selbst tadelnd die Demokratie als, radikal be-

zeichnet,bekennt er sichals ihren Gegner, mindestensnicht als ihren Anhänger.
Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß das Junkersystem in Preußen an dem

raschenWachsthumder demokratischenParteien die meisteSchuld trägt; diesePar-
teien nennen bekanntlich das preußischeAbgeordnetenhausein Junkerparlament,
die preußischeSchule eine Junkerschule. Weshalb soll dem Paul Glösmer zu sagen
verboten sein, was eine historischeThatsacheund in Aller Munde ist? Etwa, weil

er Beamter war? Jst der preußischeBeamte zum Schweigen,ist er zum Kon-

servatioismus verpflichtet? Genießtnicht auch er das in der Berfassunx garan-
tirtc Recht, das dem Staatsbürger durch die Artikel 27 und 28 Freiheit der

Meinungäußerungdurch Wort, Schrift, Druck und bildlicheDarstellung sichert?
Mehr und mehr gewinnt es freilich den Anschein, als sollten die preußischen

Lehrer als Bürger zweiten Grades behandelt werden. Ein Schrei der Entrüstung
ging durch die deutscheBeamtenschast,als der Welfenkönigeinst seinen Be

akuten das cynischeSprichwort einschärsenließ: ,,WeßBrot ich esse,Deß Lied

ich singe« Die Meinung, daß der Beamte nur innerhalb der Schranken des

Gesetzeszum Gehorsam verpflichtetsei,stand nochnach Treitschkesin dem großen

Kriegsjahr niedergeschriebenenUeberzeugungin Deutschlandunerschütterlichfest.
Steht sie auch heute noch unerschütterlichfest?

S. »Es würde mit unserem Kaiser ein solcherKult nicht getrieben wer-

den, wenn Jeder seinen Stolz darein setzte,selbst eine Persönlichkeitzu sein«

Wenige Wochen,nachdemdiese Worte im Kriegervereindes dadurch bekannt ge-

wordenen posenerDorfesJosefowo gesprochenwurden, ging durch ganz Deutsch-
land die laute Klage über das persörlicheRegiment,über den oerherendenEin-

flußbyzantinischerHosbeamten,über die Streberei im Beamtenstand und über das

ganze unmiinnlicheTreiben der Hurrapatrioten, die durch einen-falschen Per-

sonenlultus dem Kaiser die richtigeBewerthung der Volksstimmungsehr zum

Schaden für Kaiser und Reich erschwerthaben. Was auch im Reichstag oon

den berufenen Vertretern der Volksstimmung offen bekannt wurde: soll Das

strasbar sein, wennes ein Lehrer im engen Kreise bekenntZ Seine Klage ist
durchaus berechtigt.«

Wir haben seit Jahrzehnten den Anblick eines ausrechtin
Mannesstolzes mehr und mehr entbehren müssen,eines Stolzes, der zwar dem

Kaiser giebt, was des Kaisers ist, dabei aber sich selbst nicht ausgiebt
4. ,,Eine elende Unterthanengesinnungmacht sichbreit, die nur das Ge-

horchen kennt, Kriechereiund Heucheleiim Gefolge -hat.« Sollte diese wahre

Darstellung etwa als Majestätbeleidigungbewerthet werdens Dannwaren

sämmtlicheKaiser-Jnterpellationenim ReichstagMajestätbeleidigungenHaben
wir es nicht Alle als eine Erlösung empfunden, daß sich endlich die wahre

Volksstmmung hervorwagte und daß öffentlichdabei hervorbrach, was seit

Jahren wie ein schleichendesFeuer in der Volksseele glühte und schwältes
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Sollen wirklich die wenigenMänner als unwürdigausgestoßenwerden, deren

Wahrheitliebe und Mannesmuth eine gefährlicheAufrichtigkeit der bequemen
Heucheleivorzogen? Waren wir wirklich schon — gliscente adulatione —-

von Staates wegen bei der SenecasPrasz angelangt, dem ein unter thron-

nischen Kaisern gesührtesLeben die Einsicht brachte: »DerWeise wird nie den

Zorn der Mächtigenerregen, wird ihm lieber ausweichen,genau wie dem Sturm

bei der Seefahrt«,wozu er als noch gesteigerteLebensklugheitempfiehlt, vor

Allem den Schein zu meiden, als weiche man vor der Verderben drohenden

Macht zurück. Denn ein Theil der Sicherheit bestehe gerade darin, vor der

Macht nicht zu fliehen, weil ja verurtheile,"wer fliehe.
Wir hatten es allerdings schon weit gebracht in der Stimmung- und

Gesinnungsälschung«.Schon hatten bei uns Viele sich beschieden,Dinge und

Menschen zu nehmen, wie sie sind, bonos imperatores voto expetere, wie

Tacitus empfiehlt, qualescunque toter-are und durch schwierigeVerhältnisse
sich so klüglichhindurchzuwinden,daß man weder seine Ehre offen schädigte

noch sich Gefahren aussetzte,also einen Mittelweg einzuschlagenzwischenab-

ruptam contumacjam et dekorme obsequium (jähemTrotz und schimpf-

lichem Gehorsam: Tacitus), auch utilia honestjs miscere, Das heißt: Ge-

sinnungtüchtigkeitzu markiren. Man ließ es auch schweigendgeschehen,daß
deutscheFürsten noch immer von ihren Unterthanen sprachen,obgleich es im

Deutschen Reich nicht mehr Unterthanen giebt, sondern nur freie Bürger, die

mit ihren Fürsten in einem staatsrechtlichenVertrage leben, der beide Theile
bindet. Wenn dabei eine ,,elende Unterthanengesinnung«gedieh, so verdienen

all die Männer Dank, die rechtzeitigvor der Gefahr einer solchenunwürdigen

Selbstentäußerungwarnten. Bekanntlich ließ Fichte es nicht ungerügt hin-

gehen,daß man während des ruhmvollen Freiheitkrieges noch ,,gotteslästerlich
von Unterthanen rede«, und klagte, daß die Formel »Mit Gott für König
und Vaterland« den Fürsten gleichsamdes Vaterlandesberaube. Die einzigen
Majestätoerbrechersah er in jenen Leuten, die den Fürstenempfohlen, ihre
Völker in der Blindheit und Unwissenheit zu lassen.

-6. »Bei uns darf kaum Jemand, der vom Staat irgendwie abhängig
ist, seine Meinung frei äußern,ohne für seineStellung fürchtenzu müssen-«

Nach den vielfachenMaßregelungenpreußischerPrediger und Lehrer wegen

mangelnderRechtgläubigkeiterkenne auch ich in dieser Angabe nur die scheue

Bestätigungvon Thatsachen. fMan hätte von Gläsmer den Beweis der Wahr-
heit fordern und ihn dann als einen Bekenner der Wahrheit unbehelligtlassen
sollen. Aber noch fehlt sein letztes Delikt.

.

7. »UnservielgepriesenesdeutschesHeer ist mit seiner Erziehung zum

blinden Gehorsam keine Schule zur Entfaltung freier Persönlichkeiten.«
Seine vorgesetzteBehörde und das preußischeMinisterium sind anderer
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Meinung; sonstwürden sie diesesWort nicht mit unter ihre Disziplinargewalt
gestellt haben. Nur ist fraglich,ob unsere Armee eine solcheErziehung zur freien
Persönlichkeitüberhauptanstrebt. Und wenn sie Das nicht thut, so will und

braucht sie es auch nicht zu erreichen. Die Soldaten, die vor Gericht, allem

ermuthigenden Zuspruch zum Trotz, statt ehrlich die Wahrheit zu bekennen,
sauf alle Fragen nur die stereotype Antwort wußten»Zu Befehlt-C machten
nicht den Eindruck freier Persönlichkeiten.Auch was uns Eduard Goldbeck

laus eigener Beobachtung über den ,,Henker Drill« im deutschenHeersoeben
erst berichtethat, bestätigtGläsmers Behauptung. Die häufigenSoldaten-

1mißhandlungenmit ihren Folgen, den Soldatenselbstmorden, thun es auch.
Damit ist das ganze Beschwerdematerial wörtlich,urkundlich vorgelegt.

Man erklärte den Gläsmer für einen Sozialdemokraten und denunzirte ihn
als Solchen bei der Behörde. Wir wollen uns die Männer merken, die sich
auf solcheWeise um ihr Vaterland verdientmachem Nach AngabexdesKreis-

«schulinspektorsLöschein Mogilno sollen es sein: der Vorsitzendedes Krieger-
vereins, ein pensionirter Lehrer, der sich durch Gründung und Leitung von

Kriegervereinenangenehmbemerklichmacht, und ein zufälliganwesenderHerr,
sder Sekretär war bei einem Herrn Karst, ehemaligen Bürgermeisterin Bomst.

Wie verlief nun das Verfahrens Auch Das ist beachtensweith.
Zunächstforderte der Kreisschulinspektorden Vortrag ein. Das ist ge-

-"setzwidrigund unbillig; denn es ist-ein allgemeinerRechtsgrundsatz,daßDer,
gegen den ein Verfahren anhängiggemacht werden soll, zwar berechtigtist,
Erklärungenzu seiner Rechtfertigungabzugeben, dazu aber nicht gezwungen
werden kann. Dieser Grundsatzmuß auch für ein Disziplinarverfahren Anwen-
dung finden. Gläsmer hätteseinManuskriptnicht ausliefern und dieBehördever-

anlassen sollen, ihm nur die Redewendungen und Behauptungen, die bean-

standet wurden, zur Aeußerungvorzulegen. Nach Einsendung des Manuskriptes
vernahm den Angeklagtenim Auftrag des Regirungpräsidentenaus Bromberg
»der Regirungschulrath Bock. Darüber berichtet Gläsmer: ,,Zunächstsuchte
man mir zu beweisen, daß ich den Zweck und die Bedeutung einer Festrede
gar nicht kenne. Zweitens sollte icheinsehen,daßich alle meine Behauptungen
nur blind nachgesprochen,nachdem ich sie irgendwo gelesenhätte-« Hier sei
mir ein Zwischenwort gestattet. Wo foll denn der junge Lehrer seine Kennt-

nisse hernehmen, wenn nicht aus Büchern oder durch blindgläubigeHinnahme
des ihm im Seminar gebotenenTrockenfutters? Verlangt man von ihnen nicht,
daß sie kritiklos annehmen, was ihnen in ihren Lehrbüchernvorgelegt wird?

Oft das wunderlichste,abstrusesteZeug, ein Wust von altem Dogmenplunder.
Gläsmer bekannte, daß er meiner Schrift ,,Erziehung zur Mannhaftigkeit«
Anregung verdanke. Jch gestatte mir, meine Arbeiten für eben so werthvoll-
zu halten wie Das, was KöniglicheKreisschulinspektorenin ihren Lehrbüchern,
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zumal an Gesinnung und Glauben, liefern. Doch zurückzu dem Berichte des

Lehrers Gläsmer: ,,Jch gab zu Protokol, daß ichbedaure, gerade im Krieger-
verein so gesprochenzu haben, und versprach, daß ich solcheAnschauungenbei

solchenGelegenheitenöffentlichnicht mehr vertreten werde. Dann richtete der

Regirungskommissaran mich die Frage, ob ich persönlichdiese Behauptungen
noch aufrecht erhalte. Jch antwortete ,Ja· und rief dadurcheinen Sturm sitt-

licher Entrüstunghervor. Da ich aber um meine Stellung fürchtete,so ließ.

ich mich zu der Erklärungherbei, daß ich die in der Rede vertretenen An-

schauungennicht in vollem Umfang aufrecht erhalte. Trotzdem erfolgte auf
dieses Verhör hin meine Entlassung-« Unglaublich! Erst bricht man dem

armen Menschen das Rückgratund dann setzt man ihn trotzdemvor die Thür.
Gläsmer erklärte darauf der Regirung, daß er nach so traurigen Erfahrungen
seine Behauptungen aufrecht erhalte, und bat, ihm den wahren Grund seiner

Entlassung anzugeben. Darauf folgte ein ablehnender Bescheid. Nun meldete

Gläsmer den Vorfall dem Herrn Minister Dr. Holle und bat, der Minister
mögeselbstprüfen, ob aus der Rede eine Gesinnung spreche,die eine so herbe
Strafe verdiene. Und das Ergebniß?Seine Entlassung ist bestätigtworden.

Ein anderer Lehrer, Johannes Kling, der zur Zeit in Thorn als Ein-—

jährigerdient, hatte der Rede feines Freundes durch lautes ,,Braoo«Beifall

gespendet. Auch er sollte seinen Widerruf zu Protokol geben. Da er Das

mannhaft ablehnte, erhielt er von der Regirung ein scharfmißbilligendesUrtheil
und ihm wurde eröffnet,daß er von der Zweiten Prüfung, zu der er bereits

zugelassenwar, »wegen mangelnder sittlicherReife«zurückgestelltwerden müsse.
Das bedeutet für ihn einen Verlust von mindestens einem Jahr Zeit und auch
ein Fünftel seines Gehaltes geht ihm damit bis auf Weiteres verloren-

Leider findet dieses Vorgehen der Regirung im Parlament den Beifall
der Rechten, die doch recht eigentlichberufen wäre, für Recht und Gesetzein-

zutreten. Als der Sozialist Ströbel im Abgeordnetenhausauf die Maßregelung
der zwei Lehrer zu sprechenkam, wurde er durch den PräsidentenHerrn von

Kröcherunterbrochen und durch den Lärm der Rechten niedergeschrien.Gewalt

geht vor Recht. Jch verstehe nicht, wie sich das preußischeund deutscheVolk

eine solcheTyrannis bieten lassen kann, durch die der Werth unserer Parlamente
als einer Vertretung des Volkswillens rein illusorischwird. Jch bilde mir

ein, in England wäre Dergleichen unmöglich,würde als eine Verhöhnung
der Volksrechteempfundenwerden und einen Sturm der Entrüstung im ganzen

Volk erregen. Bei uns ist Jeder froh, wenns nur nicht die eigenePartei trifft;
es fehlt gar schmerzlichan einem gesunden öffentlichenRechtsbewußtseinund

an politischerReife. Auch fühlen sich nur wenige Schriftsteller berufen, wie

Vittorio Alfieri di far con penna ai kalsi imperj offesa. Aber die stille

Erbitterung wächst:während der letztenJnterpellationen im Reichstag bekam

man ein Stück davon zu sehen.
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Nachdem uns der Kaiserversprochenhat, unter Wahrung der verfassung-
mäßigenVerantwortlichkeiten zu regiren, dürfenwir fordern, daß unsere Be--"

hördendas Selbe thun. Es ist reinsteWillkür, wenn die Regirung behauptet,
der Lehrer Gläsmer habe in ,,gröblichfterWeise seine Pflichten verletztund

sich der Achtung, des Ansehens und des Vertrauens, die sein Beruf erfordern,
unwürdiggezeigt.« Mit diesem Kautschukparagrapheneines völlig veralteten

Disziplinargesetzeskann die Reaktion jede Regung sreiheitlichenGeistes, jeden
Versuch einer Kritik niederschlagen — und thut es leider auch. »Pflichten
verletzt!«Welche Pflichten? Außerhalbdes Dienstes darf der Beamte seine
staatsbürgerlichenRechte frei ausüben. Das garantirt ihm die von allen

Beamten beschworeneVerfassung Achtung,Ansehenund Vertrauen hat Gläsmer

auch nur bei den Vertretern eines krankhaften und, wie der Erfolg uns be-

lehrt hat, demStaat höchstgefährlichenHyperbyzantinismus verloren. Was er

behauptet hat, Das könnte man zum Theil auch bei dem streng konservativen
Paul de Lagarde, dort aber in einer viel rücksichtloserenSprache finden. Wes-

halb hat man denn meine Schriften nicht unter Anklage gestellt, die auch viel

schärfergegen bestehendeMißständein Staat und Schule vorgingen als dieser
jugendlicheFestredner? Glaubt man, nur den VolksschullehrernAlles bieten

zu können? Bei mir (und ich bin auch ein Preuße) haben Gläsmer und

Kling an«Achtung, Ansehenund Vertrauen gewonnen. Eben so bei einem

preußischenLieutenant, der an Gläsmer eine Karte schrieb: ,,Dem Mann in

des Wortes edelsterBedeutung sendet hochachtungvolleGrüßeLieutenant (solgt
Name), konservativ bis in die Knochen; bitte, werden Sie nicht Sozialdemo-
krat!« Eben so bei ,,vielen freien kölner Bürgern«,die ihm schrieben:,,Bravo!
VersichernSie unserer aufrichtigstenHochachtung! Kopf hoch! Jn bürgerlichen
Kreisen, als Literat, Redakteur, Kaufmann, verdienen Sie das Doppelte des

Hungergehalteseines preußischenSchulmeisters,der dochnur Büttel und Haus-
knechtseines Pastors und Landraths ist. Jetzt erst recht breiten Sie unter den

dortigen Bürgern freie Gedanken aus! Nieder mit den preußischenJunkern!«

Ungeheuerlich finde ich vor Allem, daß man gegen einen so jungen
Lehrer, statt ihn mit dem üblichen,,Wohlwollen«auf die gewünschteBahn zu

bringen, sofort mit der härtestenStrafe vorgeht. Weshalb denn sofort ver-

zweifeln, wenn der junge Most auch etwas wild schäumt?Wo bleibt da die

zu oft betonte Christenliebe und wo die väterlicheFürsorge für die junge
BeamtenschastsDurch solcheHärte kann die Beamtenschastnur erbittert und

so verschüchtertwerden, daß sie schließlichdem politischenLeben ganz sern bleibt.

Wie lange will sich unser Volk eine solcheMißhandlung der Volks-

erzieher, eine solcheVersklavung der Lehrer noch gefallen lassen, denen sie die

hohe Aufgabe anvertrauen muß, aus Kindern aufrechtedeutscheMänner und

Frauen heranzubilden?Jch meine, das Schuldmaßdes Herrn Holle wäre voll.
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Viel Widerstandskrast traue ich ihm an sichnicht zu, obgleicher Alles für sich
hat, was dem Fortschritt fremd ist; und Das ist in Preußen die Uebermacht.
Fürst Bülow hat am neunzehnten Januar im Abgeordnetenhausge-

sagt, daß mit seiner Einwilligung kein Beamter wegen der Bethätigunglibe-

raler, freisinniger Gesinnung zur Verantwortung gezogen werde. Er lasse den

Beamten ihre politischeUeberzeugung,greife in ihre außerdienstlichepolitische
Thätigkeitnicht ein, lasse einen Beamten nicht als suspektbehandeln, weil er

freisinnig wählt oder zur Freisinnigen Partei gehört. Jm Fall Gläsmer ist
offenbar von den dem Kanzler unterstellten Beamten gegen dieseGrundsätze
gefehlt worden. Fürst Bülow hatte freilich gesagt, ein Beamter dürfesichnicht

zur Sozialdemokratie bekennen. Das hat aber Gläsmer nicht gethan, sondern

durch Mitarbeit am Kriegevverein,,königtreue«Gesinnung bewiesen.
Ueber die Beamten hat nach erneuter Versicherungdes FürstenBülow

nur der Vorgesetzte,aber »unterWahrung der Rechtsgarantien«,zu entscheiden.
Jch glaube, gezeigt zu haben, daß in diesem Fall die Rechtsgarantien keinen

Schutz gewährthaben. Das würde sichübrigensmit meinen eigenen Erleb-

nissen decken. Auch von mir forderte das KöniglicheProvinzialsSchul-Kolle-

gium in Berlin gegen Rechtund Billigkeit schriftlichden Wortlaut meiner etwa

drei Wochen vorher in einer öffentlichenpolitischenVersammlungwährendder

Debatte extemporirtenRede ein und mußteerst von meinem Rechtsbeistandsich
sagen lassen, daß sie dazu nicht berechtigtsei. Jch mußte eine Wahrung der

Rechtsgarantien ferner schmerzlichvermissen,als mein an den Herrn Kultus-

mini ter Dr. Studt gerichtetesGesuch, gegen michein Disziplinarverfahren ein-

zuleiten und mir dadurch die Möglichkeitzu geben, allerlei falscheAnschuldi-
gungen und üble Nachrede zu widerlegen, unbeantwortet blieb. Jch war nach
Eingabe des Gesuches noch ein Jahr lang Beamter, hatte also Rechtsanspruch
auf den Schutz meiner vorgesetztenBehörden; aber mein Gesuch ist nie irgend-
wie amtlich erledigt worden. Jch habe darüber schon öffentlichin meiner

Brochure »Mein Kampf um die Wahrheit«Beschwerdegeführt.Die mir vor-

gesetzteBehörde hat die darin ausgesprochenenBeschwerden schweigendent-

gegengenommen, damit also doch wohl das Sachliche seines Jnhaltes als zu-

treffend anerkannt. Diese Brochure schrieb Einer, der sich für einen echten
Patrioten hält, der zu Bismarcks Tagen noch freikonservativ war und des

ersten Kanzlers glühenderVerehrer bis heute ist; Einer, den die gesammte
politische Entwickelungimmer weiter nach links gedrücktund bureaukratisches
Ungeschickaus dem Amt hinausgedrückthat; Einer, der zum Rechtssinn des

Fürsten Bülow Vertrauen hat und ihn deshalb bittet, sichauch der unbillig

behandelten preußischenLehrer anzunehmen.

Steglitz. Professor Dir Ludwig Gurlitt.
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Weimar.

Hofchönfah ich Weimar nie wie diesmal im Rauhreif. Der Himmel wie

. blaßblaueSeide, die hohen Bäume des Parkes und der Gärten blinkend
wie Silberstickerei. Die Zweige hingen dick und schwer. Weimar ein Winter-

märchen.Keine Fremden mit rothen Büchern und langstieligenAugen; nichts
stört die Beschaulichkeitund die Stadt geht ihren kaum merklichen, schläfrigen

Gang. Die Bürgerhäuser,mit farbiger Tüncheleichtgetönt,stehenin gedrängten

Zeilen mit schlichtenWänden, verbogenund gekrümmt,als wären sieaus Pappe.
AltväterischeBauart, spießbürgerlich,aber nichtunfreundlich. Was sind hundert

Jahre hier? Hier träumt Alles zurückin die Vergangenheit Die Bastille,
ein kleiner, trotziger Rest alter Historie, spielt den Wauwau; man lächeltüber

den Schäker. Ein einsamerWachtpoften friert vor dem Schloß; er fühlt sich
als Dekoration, wie die Bastille. Alter Gewohnheit gemäßmache ichIBesI
such bei Goethe, schellein seinemGartenhaus die Wächterinheraus, schlendere
dann durch den Park, der heute märchenhastist, zurückund klopse bei seinem
Stadthaus an. Beim neuen Hoftheater gehe ich vorüber, das ein Wenig hart
und sperrig dasteht, trotzdem es sich an die alte klassizistischeBauform anlehnt.
Ein Zeichen, das doch hundert Jahre was bedeuten. Es geht nicht so ganz

mit der Anlehnung; trotz Schultze-Naumburg. Aber sonst winkt überall an

ehrwürdigenStufen das Marmorbild der klassischnachempsindendenZeit und

grünt der ewige Dichterlorber. So sehen wir Weimar. Rein mechanischgehe
ichdurch alle Thore und alle Thüren, durch die Flucht von Gedächtnißzimmern
und empfinde schauend das imaginäreLeben, das hinter diesen toten Dingen
steht. Genieße es auf meine Weise. Hier wird Alles Traum in unseren
Augen, von hohen und lieblichen Schattenbildern erfüllt. Man kennt natür-

lich dieseverehrungwürdigenSchatten, und wenn man Weimar sagt, denkt die

ganze Menschheitungefährdas Selbe, ob sie nun hier ift oder nicht. Trotz-
dem läßt man sich gern, wie in der Kinderstube, immer wieder die selben alt-

bekannten, liebgewordenen Dinge erzählen.Besonders, wenn sie geschicktund

kurzweiligvorgebrachtsind. So habe ich ein neues Buch bei mir, ,,Weimar«
von Paul Kühn, verlegt bei Klinkhardt öd Biermann in Leipzig, einen lieben,

unterhaltsamen Führer, der das Schattenspiel meisterlichdirigirt, mit feinem
Stäbchendie Figuren erklärt wie in einem Puppenkaften und das Leben, Wohnen
und Dichten in einer bunten Bilderreihe trefflich vorführt. Durch ihn wird

man, fo zu sagen, Jntimus des weimaraner Musenhofes, machteinen Diebes-

blick in alle Fenster, lernt all die hohen Herrschaften ein Bischen im Negligå
kennen und freut sich, all die längst in die Literatur gebrachtenzarten Ge-

heimnisfe aufs Neue zu lüften, freut fich vorzüglichdeshalb, weil es mit

graziöserGeberde geschieht.
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Aber eigentlich wollte ich diesmal in Weimar nicht die Vergangenheit
aufsuchen, sondern die Gegenwart. Daß ein neuer Lorber in Weimar blüht,

weiß ja die Masse der Touristen nicht. Ich darf ihnen deshalb davon erzählen,

daß ich auf einem Umwegüber Goethes Gartenhaus und über das Borken-

häuschenim großherzoglichenPark nachder Kunstschulstraßeging, wo Van de Velde

das Atelierhaus seineskunstgewerblichenSeminars gebaut hat und schafft. Ein

lang hingestrecktesGebäude von guter Silhouette, im rechtenWinkel um einen

großenVorgarten gelegt, darin Plastiken stehen, im Ganzen puritanisch ein-

fach, besonders im Inneren, schönnur durch die räumlicheProportion. Pan de

Velde hat ein Schulprogramm aus praktischerkunstgewerblicherWerkstättenarbeit
verwirklicht, das in diesem Umfang in Deutschland einzig dasteht. Jn den

Werkstätten,die alle Disziplinen umfassen, herrschtrührigesLeben. Natürlich

interessirt mich hier nicht so sehr das bekannte technischeElement, sondern das

künstlerische,vor Allem das Schaffen des Künstlersselbst. Pläne, Entwürfe,

Modelleneuer eigenartiger ArchitekturschöpfungenEinen großenLandsitzsür
einen bekannten deutschenKunstfreund, ein weitläufiges,harmonischesAuf und

Ab von Herrenhaus, langen Nebengebäuden,abgestuftenGärten, Mauern und

Terrassen, ein Wohllaut von Linien und Konturen, ein feierlicherAufzug von

Flächenund Wandungen, durch starke architektonischeAccente rhythmischge-

ordnet. Das Modell eines Theaters-, mit einem idealen Zuschauerraum,ganz

auf die elegante Kurve des. modernen Flachbogens gestellt, ein prachtvoller

Liniendreiklang, darin die Kurve des Parketts, der horizontalenUmsassung
und der parabolisch darüber hinspringenden Decke zusammenklingen. Des

Künstlers Linie, zuerst Ornament, ist schließlich,aus innerem Zwang, Archi-
tektur geworden. Denn dieseLinie beschreibtdie Wesenheit seines Empfindens,

seines Raumideales, seinerFormanschauung und ist untrüglicherMaßstabund

die elementare Einheit, daran die Harmonie seiner Werke und ihr Zusammen-

hang mit dem noch wenig erkannten Zeitstil zu messen ist.
Ein Modell ist da, von dem man mehr sagenmuß, weil es in kürzester

Zeit das Tagesinteresse beschäftigenwird. Hoffentlichrückt es von da hinaus
in das Sein dauernder Kunstgüter,für das es berufen erscheint. Das Denk-

mal für Ernst Abbe, den vor einigen Jahren verstorbenen Begründer der

berühmtenZeiß-Stis-tungin Jena. Die deutschenKünstler haben sich mit der

Ausgabe schon eine Weile beschäftigt,aber die Resultate befriedigten nicht.

Zuletzt hat Pan de Velde einen Entwurf gemacht;und dem stimmtedie Arbeiter-

kommissioneinmüthigzu. Dagegen erhob eine KünstlergenossenschaftProtest
und berief sich auf den nationalen Standpunkt. Einem im Ausland gebotenen

Künstlerdürfedie Aufgabenichtzufallen. Künstlerisch,nichtwahr? Was hat die

Sache Abbes mit dem nationalen Standpunkt zu thun? Was hat die Kunst damit

zu thun? Und vor Allem: Lebt dieserKünstlernicht in Deutschlands Hat er seine
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Kraft nichtunserer Sache gewidmet?Beruht ein guter Theil neuer deutscherKunst
nicht auf fremdem Jmport? Wir dürfenuns gratuliren, ein Werk wie das von

Van de Velde unser zu nennen. Die Arbeiterschafthat diesmal einen feineanstinkt
gehabt.Möchteer dochauchdie erweiterte Kommission(ach,dieseKommissionen!),
die in höhererJnstanz zu entscheidenhaben wird, leiten! Man denke sicheinen

kleinen Rundtempel, einen Sakralraum, eine Architektur über einem etwa acht-

eckigenGrundriß,grob genommen; imposante Pfeilerstellungen,von vier Seiten

Zugängedurch halbhoheGitterthore über Stufen, einen Dachhelm aus Bronze,
steil ansteigend, im Flachbogenstil etwa (dunkle Bronze ist schönzu denken

im Kontrast zu dem gelben jenaer Sandftein), lange, schmaleFensterschlitzein
den Wandtheilen, Schlitze, die oben spitzbogigzusammenschließemgleichsam
den Helm auf den Fingerspitzen tragend, derkoptischenLogik wegen, oder weil

es dem Künstler so gefiel, oder weil er es chön findet und weil es Leben

giebt, ganz abgesehenvon den wuchtigen Lagern über den Hauptpseilern, die

das Metalldach wirklichtragen. Alles ist Spannung, Energie, Nerven in diesem
Gebilde, das Ban de Veldes Gesicht zeigt, den rhythmischenSchwung seiner
Linie. Diese Linie, durchbebt von heimlicher Musik, springt aus und ein in

kühnen, sicheren Kurven, in melodischemFluß, sich selbst Ursache und Voll-

endung und das ganze Gebäude zu einer symphonischenEinheit verbindend,

nach allen Seiten und Richtungen, wie immer man auch die Silhouette wählen

mag. Diese künstlerischeRuhe und Einheit, zugleichvon starkem rhythmischen
Leben durchfluthet,würde ich klassischnennen. So verstehe ichKlassizität.So

verstehe ichAntike, griechischeAntike. Als reinen Adel einer in sichvollendeten,

ausgeglichenenHarmonie. Dieser Adel kann nicht aus dem bloßenmateriellen

BruchstückklassischerFormen geschöpftwerden. Er kann nicht aus einer Klü-

terung solcherBruchstückeüberlieferterFormen entstehen. Er muß in der

Empfindung einer künstlerischenIndividualität neu gegeben sein. Das will

ich betonen, damit nicht Jemand denke, Van de Velde habe griechischeStil-

motive herbeizerrenwollen. Nein: der Wurf ist so zwanzigstesJahrhundert
wie der Rock, den wir tragen, und ist obendrein ganz Van de Velde, ganz

individuell. Und ist doch klassisch Das heißt: er hat nicht die Form, sondern
den Formgeist, wie ihn aus ihre Art die Antike gehabt hat«

Nun das Jnnere des Weiheraumes. Natürlichstehen die inneren Züge
in geistigerWechselbeziehungzu den äußeren; sie sind der Aus-klang der selben
geheimnißvollwebenden Gesetzmäßigkeit.Die nervöseEnergie des Flachbogens
hat die Führung; er gleitet in die Wölbung über, die eine Art Zierdeckebildet,
mit einem runden Ausschnitt für das Licht von oben her, und giebt uns das

sichereBewußtseinerfüllterkünstlerischerNothwendigkeiten.Wie immer, wenn

das Werk aus einem Guß ist. Die vier Wände, zwischenden vier Thoren,
im Quadrat einander gegenüber,nehmen überhöhtdie Reliess aus Meuniers
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Denkmal der Arbeit auf. Jn der Mitte des Raumes wird das Standbildl

Abbes stehen.
Man spürt die elementare Gewalt, die hier ist, wie in jedem echten-

Kunstwerk, spürt die wundervpllenProportionen, die abstrakte Musik der

Linien und fühlt sichin Gegenwart sinnvoller Gedanken, die Form gewor-
den sind, Anschauung,Körper,sinnlichesLeben, Schönheit Alles andere Wissen;
um diese Sache der Kunst ist nüchterneKlügelei,ist nichts, wenn dieserAn-

hauchfehlt Nun, Gott sei Dank, die Arbeiter haben diesen Anhauchauch gespürt-.
Er geht nicht den Weg über die Gelehrsamkeit Und man darf hoffen, daß,
auch die anderen Mächte,die über Sein oder Nichtsein dieser edlen Sache zu

entscheidenhaben, die Elementarkraft spürenwerden«
Damit sind unsere Gedanken schonnach Jena gewandert Weimar ist.

das eine dell, Jena ist das andere. Jn Weimar residirt die Dichtung und
die Kunst; in Jena die Wissenschaftund die moderne Arbeit Hier haben die-

beiden Lebensmächtesichbrüderlichverbunden und den nie verwelkenden Kranz
der Vergangenheit auf die Stirn gedrückt Mit heimlichemLeuchten verkün--

den die schlichtenTafeln an den Häusern den alten Ruhm, während drüben-

die Fabrikarbeit geht, im Volkshaus die Bildung gepflegt wird und die Uni-

versität,als lebendige Kraft, in dem Ganzen wirkt Nur der Neubau der-

Universitätwill mir nicht gefallen; Er ist nicht alter Ruhm, auch nicht neuer

Ruhm, ist nicht Alterthum, sondern Alterthümelei,«klösterlicherKonvikt, nicht
moderne Universität Es hätte das Opfer eines ganzen Lebens gelohnt,«der:

Universitätden kongenialenBau zu geben. Möge die hohe Schwester Kunst-.
aus Weimar herüberkommenund dieses Abbe-Denkmal schaffendürfen,das«

nicht nur ein Denkmal für diesen einzelnen Mann ist, sondern das künst-

lerischeSymbol unserer modernen Arbeit!

Dresden. Joseph August Lux.

F

Jn Weimar ist nochvielGutes beisammen und Sie werden nach und nach in den

höherenKreisen eine Gesellschaftfinden, die den besten aller großenStädte gleichkommt

Wo finden Sie auf einem so engen Flecknoch so viel Gutes? Wir besitzenauch eine aus--

gesuchteBibliothek und ein Theater, das den besten anderer deutschen Städte in den

Hauptsachenkeineswegs nachsteht Wo bin ichnicht überall gewesen! Aberich bin immer

gern nachWeimar zurückgekehrt(Goethe.) Er sprach viel über Jena und über die Ein-

richtungen und Verbesserungen,die er in den verschiedenenBranchen der Universitätzu.

Stande gebrachthabe. Für Chemie,Botanik und Mineralogie, die frühernur behandelt
wurden, so weit sie zur Pharmazie gehörten,habe er besondere Lehrstühleeingeführt-
VorSlllemsei fürdas NaturwissenschaftlicheMuseumund die Bibliothekvon ihm manches
Gute bewirkt worden. (Eckermann.)

J
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Der Weg ins Freie.
»Bis Du erkennst, wie eitel all Dein Thun,
Und zagend Dich dem irren Walten neigst:
Die Stunde kommt, da Du in greisem Ruhn
Verwelkend schweigst.«

cEBnDeutschlandherrscht, seit Wilhelm der Zweite den Thron bestiegen hat,.
der Superlativ. Nur eine Minderheit wehrt sich schon seit Jahren gegen

die großenWorte und will sie für wahrhaft große Gegenstände aufgespart wissen.
Die Unsitte aber, stilistisch übers Ziel hinauszuschießen,ist auch in die Kritik-

(besonders in die Kritik epischer Werke) eingedrungen. Die Kritiker der drama-

tischen Literatur hüten sich, seit Hanptmanns debäole, etwas sorglicher davor,

enthusiastisch zu sein« Qui trop embrasse, mal 6t1«eint: Wer zu viel sagen will,

sagt zu wenig. Jch möchtealso von einem Buch, das in die Kategorie der ,,stillen
Bücher-«gehört, ohne marktschreierisches Pathos sprechen. Nichts wäre stilwidriger,
als gerade dieses Buch mit Charlatangeberden anzupreisen.

»Der Weg ins Freie« von Arthur Schnitzler (S. Fischers Verlag). Der

Roman könnte eben so gut »Das Leben ein Traum-« heißen; und mit diesem Titel

wäre Das ausgesprochen, was für mich den feinsten Reiz des Buches ausmacht.
Die Menschen, die Häuser, die Landschaften sind mit einem duftigen Schleierüber-
sponnen, Nebel liegt um sie und über ihnen, aber kein nordisch feuchter, sondern

südlich strahlender: Sonnennebel, Märchennebel. Alle »Figuren«",die austreten
. . . doch nein, Das klingt zu mechanisch, also: alle ,,Menschen«,die austreten,
sind doch nur Schatten, nur Silhouetten. Dem Buch fehlt jede Plastik. Und nun-

ist es sonderbar, wie dieser Mangel allmählich, ganz allmählich zu einem hohen
Vorzug wird. Eine wundervolle Einheitlichkeit ist die Folge dieser lediglich zeich--

nerischen Darstellungweise. Das Buch athmet nur; leise hebt und senkt es sich in

ihm. Und die Menschen wandeln umher, bewußt und doch traumhaft und wieder-

ihres Traumes bewußt. Gipfel erklimmen wir nicht; starke, leidenschaftlicheTheil-
nahme löst der Dichter nicht aus, aber er beschwichtigt uns mit holder Jnnigkeit
und zieht uns mit leiser Lockung, mit unwiderstehlich stiller Kraft so hinein in

dies wirklich-unwirklicheSpiel, daß wir uns vor dem Augenblick fürchten,in dem.

wir diese Welt verlassen und wieder den Weg ins Freie finden müssen.
Erstaunlich ists, daß dabei dies Buch ein ganz ,,aktuelles« Thema behan-

delt: die Judensrage. Jch kann über diese Frage nichts Erlebtes sagen, da ich

nicht Jude bin. Es hat mich nur-befremdet und betrübt, daß ein Mann wie

Arthur Schnitzler an seiner jüdischenAbstammung so schwer leidet, daß er einer

poetischen Befreiung überhaupt bedarf. Die »Frage-«ist mit sehr viel Geist, mit--

Gerechtigkeitsinn und psychologischemFlair behandelt; mir aber scheint besonders
verdienstlich, daß diese »Aktualitäten« und diese Aphorismen die vornehme Tö-

nung des Buches nicht grell befleckt,seine noble Haltung nicht zerstörthaben.
Nicht selten wird geplauscht, wienerisch geplauscht, aber auch dies Getändel

zerreißt nicht mit ,Geistesblitzen«die Atmosphäre. Eine sanfte, liebenswürdige,

fatalistische Schwermuth umhüllt uns ganz. Und Das ist an dieser literarischen
Leistung das Bedeutende, daß sie in so eminentem Grade Stil Und Stimmung
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hat. Monoton, ja; aber diese Monotonie (die natürlich sehr nuancirt ist) nimmt

uns völlig gefangen.
Nebenbei: so viele kluge Worte fallen, daß man am Liebsten philologisch,

den Bleistift in der Hand, lesen möchte.
Noch Einiges Technisch-Kritische zu sagen, wäre nicht schwer. Etwa: daß

die Charakteristik doch sehr blaß, die Komposition doch sehr ungegliedert sei; und

Aehnliches. Aber daraus möchte ich verzichten, denn all Das ist nebensächlich-
Wenn das Buch ein so wunderliches Weben sein sollte, wie es das Leben ist, so
durften eben die Menschen nicht als Kondottieri geschildert werden, die mit festem
Schenkelschlußdas Roß ihres Schicksals meistern; wenn das Buch eine unendliche
Melodie sein sollte, wie es das Leben ist, so durfte es nicht »komponirt« sein-
Für mich ist der tiefste Eindruck: Traumreiz, Traumschönheit. Freilich könnte

Schnitzler mit vollem Recht sagen, ihm sei Dies Realismus.

Eduard Goldbeck.

Der Schutzwall
Ein Märchen aus neuer Zeit.

Weitdraußen, am Ende der Stadt, wo die äußersteArmuth und das Laster
, » hinausschleichen, lag der »Schutzwall«.Das Quartier hatte diesen Namen,

weil hier einst die Mauern, Wälle und Gräben waren. Aber das Volk nannte es

anders. Wenn ein Fremder die bleichen Kinder, die herumlungerten, nach dem

Schutzwall fragte, dann lachten sie und riefen einander zu: »Den Schmutzberg meint

er. Der ist hier. Das sieht doch Jeder. Und die Blindenmüssen es riechen.«
Die Straßen wahrten hier das Gedächtniß eines Unwetters getreulich, bis

ein zweites kam. Und sie waren so eng, daß die Bewohner der gegenüberliegenden
Häuser einander die Hände reichen konnten; doch waren sie zu mürrischund miß-

trauisch, um es zu thun. Kein Baum, kein grünes Blatt belebte diese steinerne
Oede und nur selten drang die Sonne durch das Gewirr von Rauchfängenund

Mauern. Frühling und Herbst, Keimen und Sterben: hier glich sich Alles aus
ein Haar. Aber die Häuser selbst, formlose Ungeheuer, waren das Erbärmlichste
von Allem. Sie drängten sich dicht an einander, damit nicht eine Spanne Raumes

verloren werde, die Menschen beherbergen könnte. Schmuckle strebten sie in die Höhe;

zeigten dem Auge kahle Flächen, die klaffende Risse oder erblindete Fenster unter-

brachen. Jn diesem Elend wuchsen greisenhafte, wasserköpfigeKinder auf und die

Weiber wurden vor der Zeit alte und widerliche Vetteln. Was eine Stadt an

Widerwärtigem, an Schändlichemausspeit, Das zog sich auf den Schutzwall zurück.
Bettler hausten hier, Diebe, Hehler, Dirnen mit ihren BeschützermGesindel aller

Art preßtesichin den ungenügendenRäumen, schliefbeisammen, stritt, keifte, handelte.
Abends konnte man sie Alle sehen, das Laster, das zu grell geputzt in die Stadt
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zog, die Bettler, die Blinden, die sichheimtappten, Krüppel, Verstümrnelte,Zwerge
mit umgehängten,saitenlosen Harfen, ausgemergelte Greise, zahnlose Weiber; das

ganze verdammte Geschlecht, das mit segnenden Lippen und Flüchen im Herzen
die Gnade anrief, wenn es nicht lockte oder drohte.

Alle Häuser dieses Bezirkes gehörtendem selben Herrn. Der hatte außer-
dem ergiebige Minen, Armeelieferungen und trieb noch allerlei Spekulation. Der

Schutzwall war nicht sein bestes Geschäft (wenn es ihm auch mehr einbrachte, als

Andere je erhoffen). Nur eine gewisse Sentimentalität hielt ihn ab, das ganze

Quartier zu verkaufen, wie er es manchmal wollte. Denn von hier aus führte
die erste Spur seines Reichthümes. Und so bestimmte er den Schutzwall seinen
Töchtern als Geschenk. Die beiden ältesten waren ,,J11tellektuelle«;denn sie waren

sehr häßlich. Eine war die Seele des Vereins für Thierschutz und gegen die Vivi-

sektion. Sie hielt flammende Reden, die gedrucktund unters Volk vertheilt wurden.

Um die selbstlose Bewegung zu ermöglichen,gab ihr der Vater den Ertrag einer

ganzen Straße. Das waren die Häuser, die am Fluß lagen, ganz tiefunten, und

sie waren so feucht, daß von hundert Kindern, die darin lebten, neunzig elend ver-

starben. Und den Erwachsenen gings nicht besser. Die zweite Tochter schriebBücher
über den Madonnentypus und verstand wirklich, mit überaus zarten, mit rührenden
Worten alle Absichten wiederzugeben, die die Meister in diese Züge gelegt hatten.

Jhr war der beste Theil des Schutzwalles zugedacht, der den Kasernen am Nächsten

lag, dort, wo die Soldatendirnen wohnten und es an jedem Sonntag für die leicht

gewährte Gunst Händel und Totschlag gab· Nur die dritte Tochter, der Liebling,
war schön; eine holde Schönheit mit innigen Augen, die Alles versprachen, und

einem unschuldvollen,süßenLächeln,das die Augen Lügen strafte-
Um für die Launen des lieblichen Kindes, die weiten Reisen nach Madonnens

bildern und für die Propaganda gegen die gelehrte Verrohung das Geld aus dem

Schutzwall herauszuschlagen, bedurfte es eines energischen Mannes. Das war der

Verwalter. Am Ersten des Monats, wenn es galt, die Miethe einzuholen, ließ
er Gendarmen und Militär anrücken. Da gab es Verwundete und manchmal Tote.

Die Bewohner schrien, daß es nun genug sei. Man biete ihnen für ihr gutes Geld

Höhlen, in denen sie dahinsiechten, und dann setze man sie auf die Straße und

morde sie, wenn sie nicht bereit seien, beim ersten Zeichen zu zahlen. Aber im

nächstenMonat waren sie noch da; auch im zweitnächsten.Denn wie eine Spinne

hielt sie der Schutzwall mit hundert Armen fest, mit einer Dirne, mit einer Schünke
oder dadurch, daß er ihren Willen eben so entkräftethatte wie ihre Körper. Die

Leute blieben auf dem Schutzwall, murrten, weinten, verkamen in der Feuchtigkeit
und im Schmutz und sahen ihre Kinder verkommen, zankten und schlugen sich mit

den Agenten des Verwalters und ließen sich dann wie wilde Thiere zurückin ihre
Käfige treiben. «

«

Aber einmal wurde es doch anders. Der Sommer war heißer gewesen als

je. Das spürte man doppelt auf dem Schutzwall, wo auf jedem Fleck Menschen

schliefen. Die Leute mußten auf die Straße gehen, um in ihren engen Zimmern

nicht zu ersticken. Sie verdursteten, weil sie kein Wasser oder nur ekles, grünliches
aus ihren Brunnen schöpften. Sie litten unmenschlich. Aber nicht der dürre Sommer

und diese Leiden hatten sie geweckt. Ein junger Arbeiter thats.
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An einem sanften Abend (es ging dem Herbst zu) kehrte der Arbeiter auf
den Schutzwall heim. Jn einer breiten Allee sah er eine vornehme Karosse; daneben

lag, in einer Straßenrinne schon halb versteckt, ein goldenes Täschchen. Er hob
es auf und sah erst jetzt, wer in dem Wagen saß: ein rührend schönesMädchen,
das lachend und mit großen, räthselreichenAugen in die Welt sah. Das Mädchen

mußte auch das Täschchenverloren haben; und der Arbeiter überreichte es mit

artiger Geberde. War es nun der Abendwind, der um jede Bewegung einen Schleier
von Liebe wob, oder hatte die kräftige Gestalt des jungen Mannes dem schönen
Kind wirklich gefallen: es dankte mit graziösemNicken, mit dem süßestenBlick und

wars ihmvlvden Strauß aus seinem Gürtel zu. Niemand auf der Straße hatte Das

bemerkt; so rasch wars geschehen. Aber der Inhalt dieses einen Augenblicke-Zer-

füllte fortan die Tage und Nächte des Arbeiters. Jhm war, als habe er zum

ersten Mal ins Weite gesehen, und wie träumend ging-er an seine Arbeit und-s

dann auf den Schutzwall Er fühlte seine Kraft gewachsen; manchmal hob er den

schwerstenHammer in der Werkstätte und ließ ihn auf den Ambos dröhnendnieder-

fallen. Endlich wandelte sich dieser»Zustand.Er glitt wieder in seine Welt, die-

Welt des Schutzwalles, der beim Volk der Schmutzberg hieß. Jhm war, als sehe-
er erst jetzt das Elend, das ihn umgab. Unbegreiflich schienihm, daß er hier seine
Jahre verlebt hatte. Er wollte fliehen. Aber sein Herz, das der Liebe voll war,

berieth ihn anders. Er blieb, um auch die Anderen zu befreien-

,

Das hatte ein Blick bewirkt, den die Lieblingtochter des reichen Mannes

ihm gespendet hatte.
«

Es war nicht leicht, die Verdrießlichkeitund das Mißtrauen der Nachbarn

zu überwinden. Was er sich herausnehme, fragten sie, als er zu ihnen sprechen
wollte. Er sei Jhresgleichen und seine Schwester biete gerade so wie die Anderen

ihren Leib feil. Schließlichgelang es Thomas dennoch, viele von den Leuten ans-
einem freien Platz zu versammeln· Sie kamen, weildie Abendluft hier mild war;
aus Neugier. Einige auch, um ihren Witz glänzen zu lassen. Thomas stieg auf
eine Bank. Eine Welle von Gelächterund Schimpfreden stürzteauf ihn ein. Oben-

drein hatte er PasUnglück,mit dem Fuß einen Buben zu streifen, der nun jämmer-

lich zu heulen anfing. Und dessen Vater fluchte noch lauter als die Anderen-

Glaube so ein Kerl wirklich, daß er die Kinder braver Leute treten dürfe? Ein

tüchtigerHieb: und mit seinem Hochmuth ists aus!

Das Geschrei dauerte noch eine Weile. Dann ging die Versammlung aus-

einander. Aber Thomas versuchte es ein zweites Mal. Und da (das Lärmen
war gerade im besten Gang) rief eine Dirne, der dieser stämmigeJunge mit den

seltsamen Augen gefiel, den Anderen zu: »Laßt ihn doch reden!« Die Leute sahen

sich nach der Rufenden um und das Gelächter verstummte.
·

Thomas hatte in der Menge gesucht, ob die Schöne von damals nicht unter

den Zuhörern sei. Er dachte nicht daran, daß die vornehme Dame nichts unter

den Bettlern und Dirnen zu suchen habe. Er sprach für sie. Das gab seiner Rede

die Färbung. Das Leben hatte ihn praktisch gemacht. Er hielt keine Moralpredigt,
wie es Gebildetere wohl gethan hätten. Er sprach von Dem, was er sah: von

dem Elend auf dem Schutzwall, von den Leuten, die aus Ekel vor all dem Schmutz
und Unglückin die Schänkegingen, von den Kindern, die in Schaaren dahinstarben.
Er sprach einfach, mit Worten, die aus schmerzlichenErinnerungen emporstiegen.
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Die Leuten waren gepackt. Meinten dann aber, Das sei nun einmal so
und nicht zu ändern. Doch sei es hundsföttisch,Einen daran zu erinnern.

Thomas sprach noch an einem dritten, an einem vierten Abend. Nicht mehr
die Befreiung von den Leiden des Schutzwalles predigte er, sondern sprach von allen

Leiden, die sie bedrückten. Wären sie nur einmal in der Sonne, einmal los vom

Schutzwall, der wie ein Ungethüm seine Krallen in die Bewohner schlage und sie
verzehre! Dann wäre ihnen für immer geholfen, ihre Kräfte wären dann nicht
gebunden und ihre Seelen freier. Nach Prophetenart übertrieb Thomas die Schil-
derung der zu hoffenden Herrlichkeit. Die Mittel, die er vorschlug,.waren nicht
sehr verlockend. Die Leute sollten sich vereinen und Abgeordnetezu dem Besitzer
des Schutzwalles senden. Die hätten ihm zu künden,daß Alle den Schutzwall ver-

lassen würden, wenn nicht noch in diesem Monat begonnen würde, die Straßen

zu reguliren, die Häuser niederzureißenund neue zu erbauen, die tötlichenQuar-

.tiere am Flußufer gesünder zu machen. Wenn Alle, ohne Ausnahme, wegzuziehen
drohen, dann möge der Besitzer sehen, wo er neue Miether für seine Höhlen sinde.

»Der Kerl will Etwas-C rief ein trotziger Bursche; »und darum sollen wir
uns hinausjagen lassen!«

Thomas fragte, welche Belohnung er denn erwarten könne. Der Bursche
wiederholte den Satz. Andere sprachen ihn nach. Allmählich gewann Thomas
aber doch die Mehrheit der Leute, die ihm zuhörten, für seine Meinung. Einer

war überzeugt worden, daß Etwas gethan werden müsse; einen Anderen hatte sein
Mädel überredet. Denn Thomas gefiel den Frauen; sie hörten ihn mit flammenden
Wangen zu, und als er die Hilfe der Anderen anrief, ging Jede mit dem Entschluß

weg, ihren Mann herumzukriegen. Ohne seine Augen, ohne diese sehnigen Arme

hätte ers nicht erreicht. Nun führte er die Deputation zum Besitzer des Schutz-
walles. Er wurde zwar nicht vorgelassen, aber dem Verwalter konnte er seine

Drohungen vortragen. Und als Der sich weigerte, Etwas zu versprechen, kündigte
Thomas im Namen sast aller Genossen die Wohnungen.

Am Abend war großer Empfang beim Besitzer des Schutzwalles Er be-

grüßte seine Gäste mit verdrießlicherMiene. Der Verwalter hatte ihm das Vor-

·gefallenemitgetheilt und er liebte solcheDinge nicht. Seit er sehr viel Geld hatte,
mied er jeden Skandal. Und wenn auch an eine toftspielige Neugestaltung nicht
zu denken war: leicht würde es nicht sein, den Schutzwall so wie früher zu ver-

miethen, wenn das ganze Gefindel ihn plötzlichverließ. Er war nicht der Mann,

seinen Aerger lange zu verbergen, und erzählte,was ihn aufgebracht habe. Die

älteste Tochter, die die Vivisektion bekämpfte, war empört, weil ihre edlen Be-

strebungen jetzt am Ende gefährdetsein konnten. Jhr stimmte ein schielenderBureaus

mensch zu, dessen eines Auge sie immer verliebt ansah. »Man müßte das Gesindel
einfach zusammenschießenlassen," rief er. »Wenn ich nur die Macht hätte!«

»UnserHausherr braucht keine Lehren«, sagte eine schönevGräfin, die sich

seit einem Jahr mit jedem Wort, mit jeder Gefte dem reichen Manne hingab, um

so ihre Schulden zu zahlen.
»Meine Soldaten sind die Jhren, lieber Freund«, rief der Kriegsminister,

der sich auf Wechselpapiervon Zeit zu Zeit überzeugte,daß er noch schreibenkönne.
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,,Ein legaler Grund kann doch nicht schwer zu finden sein«-,ries ein Staats-

auwalt.

Das andere Auge des Bureaumenschen blickte stolz auf die Gesellschaft,weil

sie seine Jdee besprach. Aber der reiche Mann runzelte die Stirn.
«

»Das Mittel habe ich schon versucht; aber ich fühle: hier wird es versagen.
Das ist nicht mehr die selbe Bande, die früher wild durcheinander schrie. Sie

haben sichzu Gruppen gegliedert und einen Burschen an ihrer Spitze, der sieanfeuert.«
»Der Führer des Schmutzberges muß ein netter Junge sein«-,unterbrach

ihn kichernd seine jüngsteTochter und schob ihr Knie dem ihres Nachbars, des

Lieutenants, entgegen. Und Alle lachten mit.

»Man erzählt mir sonderbare Dinge von ihm. Er soll die Kraft haben, die

Leute seinen Gedanken dienstbar zu machen. Er geht nach einem Plan vor. Jetzt

verlangt er noch wenig. Aber wenn ers einmal erreicht hat . . .«

»Dann sei Gott uns gnädig«, rief der Bureaumensch »Da giebts eben

nur Eins: Gewalt.«

Jetzt nahm der Professor, der bis dahin geschwiegenhatte, das Wort: »Sie

müßten doch einsehen, daßzdie Gewalt heutzutage nicht mehr gilt. Wenn sich das

Milteu geändert hat, dann müssen sich auch die Grundsätze,nach denen man dieses
Milieu regirt, ändern. Braucht deshalb die gereifte Einsicht der Herrschenden auf

die Leitung des Volkes zu verzichten? Nein. Aber Volksbewegungen können nicht
mehr zurückgedrängt,sondern nur noch regulirt werden. Die Gewalt ist abgethan.
Was bleibt? Die wissenschaftlicheErkenntniß.«

Der Lieutenant stieß mit seinem Fuß den Minister an, den er mit seiner

Nachbarin verwechselt hatte. Die Excellenz schnarrte: »Seht interessant!«
Alle hörten nun dem Professor zu, obgleich er sie gründlichlangweilte. Er

gerieth wieder auf seinen Weg, auf dem er seit Jahrzehnten trabte: das Milieu, An-

passung, äußere Merkmale. Aus der Schädelbildung und der Form des Ohres
schöpfteer seine Urtheile, aus Rassenangehörigkeitund Volksverwandtschaft. Er zog

seine Wissenschaftzu Rath, wie ein altes Weib seinen Aberglauben. Jetzt nahm
er an, daß die Leute sich den Verhältnissendes Schutzwalles schon angepaßthaben.
Die besonders, die dort geboren seien. Er wußte im Voraus alle Einwände wissen-

schaftlich zu entkräften und kam zu dem Schluß: Der Schmutz des Schutzwalles,
mit Respekt zu sagen, ist heute eine Tradition. Aber die Tradition ist eben die

Linie einer Reihe von Milieus, die sich einander anpassen· Diese Linie zu unter-

brechen, ist ein Frevel und noch dazu unnütz. Denn das Milieu wirkt immer in

uns fort, und wenn wir uns ihm gewaltsam entreißen, reißen wir auch ein Stück

unseres Wesens mit. Auch wenn diese Linie durch den Schmutz führt: die Tra-

dition ift das Gesunde.

In der nächstenVersammlung, die Thomas abhielt, stand gegen ihn zum

ersten Mal Einer auf, um ihm in wohlgeordneter Rede zu entgegnen. Das war

ein Priester. Denn es gab Priester auf dem Schutzwall. Die Kinder und trotzigen

jungen Leute verspotteten sie. Aber die Alten, die der Kampf ermüdet hatte,liebten
den Trost der frommen Männer. Und auch manche Dirne war froh, mit ihnen
einmal über-Höheressprechen zu dürfen. Die Priester gewöhntensich bald an den
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Schutzwall Sünde und Verbrechen blaßten für sie ab und empörten sie nicht. Sie

lehrten mit stumpser Geberde Resignation und waren bemüht,aus diesem kargen
Boden noch Etwas zu ernten. Ein Priester erhob sich also gegen Thomas. Er

wiederholte, was ihm der Professor vorgetragen hatte, in seiner Art, die diese
Leute verstanden. Diesmal sprach er nicht von Resignation; er sagte, daß die Leute

jetzt mit Recht stolz seien: denn für die Demuth gebe es eine Zeit und auch für
den Stolz. Und nun packte er sie bei ihrem Stolz und sagte ihnen, daß sie ein

starkes Geschlecht seien, weil die Schwachen ja auf dem Schutzwall nicht lange
dauern. Schon wollte er fortfahren: »Und darum gebühretsichDemuth und Buße«:
da erinnerte er sich noch seines Auftrages und schloßmit den Worten: »Darum

gehet nicht von dannen, Jhr Lieben, bleibet vielmehr auf dem Schutzwall und wahret
seine Traditionen. Es ist noch immer das Beste, was Jhr habt.«

Erst flogen dem Pfaffen einige höhnischeWorte zu. Aber er gab nicht nach.
Er fing bei der nächstenGelegenheit wieder an und ein Amtsbruder half ihm.
Einigen bigotten Weibern ging Das, was er sagte, doch ein; und ein paar Dirnen,
die sogar diesen Ort des Jammers nicht ohne Thränen verlassen hätten, sagten
nun gerade heraus, daß es doch besser wäre, zu bleiben. Erst setzte es Püfse; dann

mußte der eine oder andere Bursche sich der neuen Sinnesänderung seiner Liebsten

anbequemen. Nun traten noch etliche Schmierfinken auf, die erst aus der Stadt

gekommen waren und sich aus dem Schutz-wall niedergelassen hatten. Diese Kerle

schrien am Lautesten das Couplet, das man ihnen vorgesagt hatte, und waren am

Meisten mit der Tradition zufrieden. Einige gingen zu den Kohlenarbeitern hinaus,
die jenseits vom Berg wohnten und bisher mit den Anderen hielten. Denen sagten
sie, daß sie Männer der Arbeit seien Und mit Zuhältern und Bettlern nicht ge-

meinsame Sache machen dürften.Sie sollten das Selbe fordern, aber allein, ohne
sich mit ihnen zu berathen. So geschah es. Und am nächstenSonntag kams zu

einer Prügelei, bei der die Fäuste der einen, die Messer der anderen Partei keinen

Sieg zuließen.
Wie ein Sturmwind fegte es durch die Reihen Deter, die mit Thomas

waren. Da fiel Einer ab, weil seine Liebste ihm vor Augen hielt, daß sie verloren

wären, wenn der reiche Mann sie vertriebe. Ein Anderer, weil ihn das Geschrei

solches fremden Kerls überzeugt hatte. Und nun bemerkte Einer, daß sein Mädel

dem Thomas nachlaufe und ward zornig. Und ein Anderer wurde ihm neidisch.
An dem Tage, der für den Ausng bestimmt war, waren nur Wenige mit

Thomas eines Sinnes. Der Verwalter kam und sagte mit ernster Miene, siemöchten
nur wegziehen, wenn sie wollten. Da singen die Weiber zu heulen an und die

Männer fluchten. Dann rief Einer, an Allem sei Thomas schuld. Nun gings gegen

ihn. Der Verwalter meinte, wenn sie wollten, könnten sie auch bleiben; er werde

froh sein, ein so stolzes Völkchen,das seine Tradition ehre, aus dem Schutzwall

zu behalten. Aber von einer Regulirung könne nicht die Rede sein. Auch damit

waren die Leute zufrieden und krochen wieder »in ihre Höhlen.
Thomas sagte kein Wort. Er dachte an das Mädchen, das ihm einst zu-

gelächelthatte.

Paris· Schiller Marmorek.

W
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Laforgue
"Pierrot, der Spaßvogel. Von Inles Laforgue. Eine Auswahl von Franz

Blei und Max Brod. Axel Juncker in Stuttgart.
Jules Laforgue wurde im südlichenAmerika geboren. Als Siebenundzwanzig-

jähriger ist er 1887 in Paris gestorben.
Dazwischen liegt die Metamorphose seiner Seele, vom Buddha zum Pierrot.

Der unselbständigePessimist, der die Gedanken Schopenhauers und Hartmanns in

Verse von Bandelaire goß,gleitet tiefer ins Unbewnßte, zu sich selbst, in Träume

seigenster Faktur. Ihm vergeht die Lust, erhabene Schreie vor den Ohren seiner
Zeitgenossen aufden Boulevards und in der Umgebung der Börse auszustoßen,
und er beschränktsich darauf, sein Herz auszuwinden, um es in merkwürdigge-

schnittenen Perlen vertröpfeln zu lassen. Dilettant, Virtuose, Guitarist: diese Namen

giebt er sich; raucht auf Golgatha blonde Cigaretten und betrachtetet dabei irgend-
einen Sonnenaufgang in noch nie dagewesenen Farben. Die Clowns scheinen ihm
bei der wahren Weisheit angelangt. Wie ein Pascha der Seltsamkeiten thront er

in seiner Privatwelt, weit jenseits von der typischen Seele, und nur als eine witzige
Jllusion zeigen sich ganz fern die Jämmerlichkeitendes Realen.

Dennoch war dieser Jüngling von tiesstem Mitleid erfüllt. Ehe er alles

Menschliche so gründlich wirkunglos und fast nur zu einem seinen Jongleurspiel
machen durfte, mußte es ihn tief durchströmen.Er hat viel gelitten. Von seinem

Heim in Tarbes losgerissen, wandelt er einsam und in Trauer durch die Straßen
des besremdenden Paris. Die zärtlichenBriese an die Schwester wollen nicht enden.

Um eine Verbindung mit dem Vaterhaus herzustellen, schneidet er ein Stückchen

Tapete von seiner Zimmerwand ab und schicktes der Schwester. Sonntags erfüllt
es ihn mit sentimentalern Neid, wenn er die Ausflügler in Schaaren zurückkehren
und die Tramways stürmen sieht. Er vergräbt sich in den Bibliotheken, in den

Gärten der Armida Metaphysik; wie ein Taucher, der durch die beweglichen Ge-

büscheunterseeischer Savanen rollt, bleibt er allein und spricht drei Tage lang kein

Wort. Damals kam es in seinenPlänen vor, ein Prophet zu werden,.Savonarola
rim Kerker zu besuchen, eine neue Bibel zu schreiben, die die Städte veröden wird.

In einem Buche will er »das ganze Elend konzentriren, den Kehricht des Planeten
in der Unschuld der Himmel, die Bacchanale der Geschichte, Asiens Prächte, die

Drehorgeln von Paris, den Karneval der Olympe, die Leichenschauhalle, das Mu-

seum Dupuy, das Hospital, die Liebe, den Alkohol, den Spleen, die Massacres,
die Thebaiden, den Wahnsinn, die Salpetriåre.« Es soll das Tagebuch eines Pa-

risers werden, der leidet, zweifelt und zum Nichts gelangt, und geschrieben in einer

künstlichenSprache, ohne Sorge um den Kodex des ,,guten Geschmacks-Czerwühlt
und modern, ohne Furcht vor Graßheit, vor Raserei, vor grotesken und kosmsos

logischen Schamlosigkeiten.Und er träumt von der Wirkung dieses Werkes: »Man

wird die Städte verlassen, die Menschen werden einander umarmen, man wird

sich einrichten, auf den Vorgebirgen zu leben, in Asche, ganz hingegeben der Be-

trachtung unendlicher Himmel, ganz entsagend. Man wird endlose Konzerte ver-

anstalten, auf Riesenorgeln, die Gebirgen gleichen und die aus ihren thutmhohen
Röhren Orkane von Wehklagen in die Wolken blasen, in die Wolken, die dahin-
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eilen, von diesen Wehllagen in Verwirrung gebracht. Und der ganze Planet in

Trauer wird Etwas wie eine weinende Spur im Azur hinter sich lassen.«
Dieses Buch hat er später nicht ver-öffentlichenwollen, den ,sanglot de

Nirr terre.« Es war zu gravitätisch,zu sehr ,,pesant« für den späteren Laforgue,
der den großen Ton glücklichüberwunden hatte. Dennoch ist es ein Reichthum
überaus schönerGedichtc, mit vielen neuen Einsällen hier und dort. Aber diese
Einfälle sind zählbar und in fremdes Gestein wie Kristalle eingesprengt, während
das folgende Werk Laforgues vom ersten bis zum lehten Wort neu ist, durchaus

Kristall, eine ungeahnte stinnung mit frischgeschassenerSprache.
Die Tage in Paris sind unglücklich.Laforgue ist arm, Leforgue ist schwind-

süchtig. Nachts peinigen ihn Angstansälleund während er sich früh um zwei Uhr
erhebt, um über die Brücken zu gehen und in die Seine zu weinen, beneidet er

Alle, die in ihres Bettes cFrischeden lahmen Körper vergessen dürfen. Er fühlt,

daß diese Krankheit, der sein Vater erliegt, auch ihn bald wegnehmen wird, und

verzweifelt schreit er: Sterne, ich will nicht sterben! Jch bin ein Genie . . . Die

Nachtschwärmermit bleichen schweren Augenlidern drehen sich nach ihm um . . .

Er wisll Gott sehen, er findet die Welt leer und für die ewige Siesta reis. Seine

Tröster sind die Sommernächte, die große Fensterrosette der NottesDame-Kathe-
drale, der bange Ton der Waldhörner, der herbstlich hinter den Hügeln schwin-
det . . . So schüchternist er, daß er kaum wagt, in ein Geschäft hineinzugehen
und Etwas zu kaufen. Er sieht, wie drinnen zwei junge Verläuferinnen mit rosigen

glänzendenWangen und makellosen weißenAermeln lachend sichunterhalten. Wozu

sie stören? sagt er sich und geht weiter . . .

Jch weiß kaum etwas so Rührendes wie die Evolution dieser bedrängten
Seele zu einer Betrachtungweise, in der die Welt schon als etwas ganz Entferntes
und Wirkungloses erscheint. Das Gehässige ist in seinem großen lyrischen Buch
der ,,Beklagungen«schon überwunden. Was früher heiliger Ernst war, wird zum

heiligeren Spiel. Jmmer noch erklingt der trostlose Ruf »Alles ist eitel!«, aber

aus einem melancholischen Theorem hat er beinahe in einen Couplet-Refrain sich

gewandelt. »Ach,warum ist nicht Alles operettenhaft! Warum spielt sichnicht Alles

im Takt des englischen Walzers Myosotis abl« Jn diesen Worten des »Rosen-

wunders« spricht der ganze Laforgue. Wir treten in sein Werk ein wie auf eine

merkwürdigeBühne, umgeben von den unwahrscheinlichstenTheaterdekorationen,
wir wandeln zwischen ironischen Coulissen, guten Effekten, unmöglichenMenschen,
in einer Posse, die Keinem Weh thut. Alles ist ins Wesenslose verflüchtigt,Syl-
phiden und Feen schweben nieder. Aber es sind nicht die runden, bestrahlten Ge-

bilde, die ein Kind im Zuschauerraum bestürzt und glücklichin der Illusion machen.

Vielmehr locken sie uns mit den Beleuchtungwechseln,die Degas so entzückendseinen

Ballerinen gab, sie sagen selbst,daß sie nur als Feen austreten, in Wahrheit aber

verrückte Menschen sind wie wir, sie deuten mit dem Finger auf die Schminkzonen
ihrer Wangen, ans die falschen trockenen Haare. Und wir sind doppelt lustig, erstens

darüber, daß Feen um uns tanzen, zweitens auch darüber, daß diese Feen Men-

schenleibersind und daß sie sich die Mühe nehmen, für uns Feen zu sein. Ein

ähnlich beseligendesGefühl empfinde ich nur noch bei manchen Lustspielen Shake-

speares, bei diesen unbekümmerten Fabeln ohne Milieu, die-in einem Gewiirr von

Farben, Nächten und Elfen an uns vorbeihuschen, außerhalb der Zeit und des

33
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Raumes, in einem von englischenLords bewohnten Italien unter griechischenHim-
meln. Man spricht, man vertleidet sich und betrügt, man ist verliebt; schließlich
war Alles nur ein Scherz. Man fühlt immer: die Welt und das Leben und die

großenErrungenschaften der Menschheit: Das sind liebe Dinge, aber wer wird fie«

denn gar so ernst nehmen! Verlassen wir den Stil der großenOper . . . Und zu

dem Tanz, der nun anhebt, leichter und fröhlicher,als selbst Nietzscheihn für sich
gedacht hat, erklingen die olympischen Cancans Offenbachs.

So geht es in den »Moraljtås legendaires«, dem Prosahauptwerk La-

forgnes, ohne Tragik zu, sorglos travestirend, manchmal spitzbübifchin einem selt-

samen Klima und in Helligkeiten, die keine irdische Lichtquelle erzeugen kann, ganz-

leicht und entrückt. »Ein familiär intimes Duzen mit den Mhthen der Antike,

Wagners und Shakespeares« nennt Gustave Kahn diese Novellen Sie handeln
von Hamlet, Lohengrin, Pan und Syrinx, Salome und anderen beglaubigten Per-

fönlichkeitemaber all Dies ist unwiderruflich transponirt in die Tonart der

,,WeißenEsoterischen Jnseln", die so traurig und heiter zugleich ihren opereiteni

haften Leuchtthurm aus dem Meer heben.
Als ,,Sagenhaste Sinnspiele« fVerlag Aer Junker) liegen diese Wunder-

werke nun in einer über alle Maßen schönenUebertragung vor. Da sie Paul
Wiegler so zauberhaft nachgefchassenhat, muß man sie jetzt nicht nur französisch,

sondern auch deutsch auswendig lernen.

Diese Erzählungen leben nun schon mehr als ein Jahr lang immer mit

mir. Sie gehören zu meinen Existenzbedingungen, so daß ich mir mein Dasein
ohne sie gar nicht mehr vorstellen kann. Jch habe sie am Meer einsam der unter-

gehenden Sonne ins Geficht detlamirt, ich habe zwischen ihren Zeilen geweint,

heiße Eisenbahncoupäs und Dorswirthshäufer aus verliebten Wanderungen haben
dieses Buch gesehen. Hier ist Alles: die ausgespannte Seele, das große Herz, der

Tod und die Bäume im Licht. Jn vibrirenden Schällen rücken die mächtigen

Herzoge an, die Mondnacht wirft tausend Schatten und Blendungen, der einsame

Prinz im Thurm kämpft gegen seine Zerrüttung. In ewigen Dialogen zwischen
Mann und Weib offenbart sich die ewig gespaltene Seele der zwei Geschlechter-
Die strahlende Keuschheit wehrt sich gegen glühendes, dickes, dummes Fleisch. Es

find Visionen der Unendlichkeit, Einflüsterungendes Bewußtlosen, halbdunile Ver-

knüpfungenund Wortspiele, verschwimmende Gefühle,die man nur selten und un-

deutlich bemerkt hat, wie manchmal eine Szene aus Kinderjahren blitzschnell, un-

angemeldet durch unser Gedächtniß zuckt Und im nächstenAugenblick nicht mehr
erinnerlich ist. Ein Schöpfungtag von Assoziationen thut sich auf, eine neue Syntax,
neue Worte,die wundersam strenge Zucht der Adjektiva, die unwegsamste Art des-

Ausdruckes . . . Als Lohengrin das Ufer betritt, ,,herrscht eisiges, ein Wenig klein-

städtischesSchweigen«. Und so noch an tausend anderen Stellen erleuchtet ein«
Wort eine Situation bis in ihre innersten Winkel, an tausend anderen Stellen

werden wir mitten in das Ereigniß wie Betheiligte hineingestellt. Lafokgue tritt

persönlich vor den Vorhang und lädt zur Besichtigung seiner Donnermafchine,
seiner Abendröthen aus Pappe. Da ihm der Ernst des Lebens so wenig ist, sprengt
er auch den Rahmen seiner Werke . . . Oder er· läßt die kleine Salome tanzen
und schildert die Nachwirkung ihrer Pantomime: »Die vergiftete Umgebung wischte
sich krampfhast den Schweiß von den Stirnen. Ein Schweigen von unsäglicherZei-
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rtittung zog vorbei. Die nordischen Fürsten wagten nicht, ihre Taschenuhr zu ziehen.
Noch weniger, zu fragen:—Um wie viel Uhr wird sie zu Bett gebrach-t?«Durch
solche häuslicheDetails ist die Last eines schmerzlichenKonsliktes gehoben. Wir

lächelnwieder. Und wie erlöst fragen wir in dankbarem Staunen: Warum haben
wir nicht seit je her und immer gelächelt?Jst die ganze Welt mit ihren Dramen

und Erschütterungenmehr werth als ein Lächeln?

Thatsächlichpaßt das Alles genau zu Laforgues Philosophie; es geht sogar
organisch aus ihr hervor. Dem Schopenhauerianer ist die Welt nichts Objektives,
nein, ein Trugbild, das für die vom »Schleier der Maja« getrübten Augen vor-

gemacht wird. Der große Gaukler ist der Wille, das Unbewußte,das Ding an

sich. Er verzaubert sichin MillionenGestalten, die, ihres gemeinsamen Ursprunges
uneingedenk, einander bis aufs Blut quälen und befehden; die ewig unbegreiflichen
Kategorien: Zeit, Raum und Kausalität, im menschlichen Gehirn ausgeheckt, be-

fördern sein trauriges Geschäft, das dem armen Adam nur zwischen Langeweile
und Unglückdie Wahl läßt. Die Welt ist öde und nichtig, täglich bekräftigt der

Tod die Vergänglichkeitdes Seienden, die gehende Minute läßt an das Ende

denken . . . und Niemanden mehr als den tuberkulösenDichter . . . Da findet
seine gequälte Seele den Ausweg. Dieser Weg heißt: Witz, Einfälle, tausend neue-

Einfälle, die Kunst! Da der Alltag in seiner Ernsthaftigkeit betrübend und doch
nur eine Täuschung ist, wohlan: vernichten wir seine Ernhaftigkeit dadurch, daß
wir ihn als Täuschungerkennen und denunziren Nun sind wir beide Uebel mit

einem Schlage los. Daß das Leben grausam ist, ängstigt uns nicht mehr; denn

es ist ja nichts Reales. Daß es nichts Reales ist, ängstigt uns auch nicht: denn

daraus gewinnen wir eben den Muth, unsere Scheinwelten mit Eifer auszubauen,
unsere lächelnden, operettenhaften Welten. Auf Grund unserer Einsicht in die

Richtigkeit der Alltagswelt können wir unsere Scheinwelten für gleichberechtigt
halten, wir nehmen nur sie ernst, wir lachen und verzieren Alles mit den virtuosen
Schnörkeln possenhafter Jmprovisationen.

Es ist das absolut Neue dieser Jmprovisationen, was in mir die unaus-

löschlicheLiebe zu meinem Laforgue entflammt hat« Man sehe seine Sonnen-

untergänge,seine Personenbeschreibungen, die Reime und Versformen, sein Dampf-
schissf,seinen Kurort für Neuropathen. Das Alles hat er erschaffen, denn in diesen

Farben war es vor ihm nicht da. Den SchöpferLaforgue bete ich an. Vor ihm

hat man den Pierrots viele Epitheta gegeben, aber Niemand noch hatte ihren »air

d’hydrocåphale asperge« gesehen. Jetzt sieht man ihn . . . O warum giebt
es keine Staatssubventionen fitr die seltenen Leute, die so mit Realität die Welt

bereichern! Man sollte sie reisen lassen, damit sie viele Gegenständedes Daseins

sehen und im Feuer ihrer Beschreibungen alle an Eigenschaften reicher, wirklicher,
schönermachen. Warum hat Laforgue Afrika, den Ganges, die Südsee nicht gesehen!

So eng an die tiefsten Gedankenkettengeschmiedetsind Laforgues Bizarrereien,
daß das Unwesentlichste in ihnen wesentlich erscheint. Natürlich! Da dem Autor

die Welt, das Wesentlichste, als so unwesentlich sich entpuppte. Hier ist Fasching
in alle Ewigkeit: Das könnte im Ostium seines Hauses stehen. Hier ist die Logik

verhext Und die Kausalität berauscht. Sonnen schaukeln in langem Leichenng die

Erde zu Grabe, Terrassen singen, der Foetus eines Poeten klagt und es schneit

seidene Hostien. Ein Quiproquo zur Begleitung endloser Tonleitern. Jmmer
ssi
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wieder tauchen die selben Lieblingmasken aus; die Lilie, die Fensterrosette, der

-Spleen, die Sonntage, die Molluskenbänke des Kleinftadtlebens, der buddhistische
Blick der Krokodile, die frische Stille im Aquarium, die Jahreszeiten und der

Mond, vor allen anderen der Mond, dessen Christoph Columbus Laforgue mit

Stolz sich nannte. Er beschreibt in unfaszbar gehäuftenBisionen das ruhige tote

Gestirn, seine klimatischenVerhältnisse,Fauna und Flora, er überschüttetihn mit

Zärtlichkeitenund läßt ihn aller weißen Pierrots Freund sein. Und die ,,Nach-

ahmung Unserer Lieben Frau des Mondes-« wird eifervoll gepredigt und schließlich

erblühen »die Blumen des guten Willens« aus dem besänftigtenHerzen, das die

Misanthropie überwunden hat.
'

Von sich selbst sagt Laforgue aus, was er über seinen Gaspard in den

»den: pjgeons« berichtet: Er kannte Alles,«die Philosophien und die Geschichte-,
die ethischenTheorien und die Paradoxe, er verstand sich darauf, all Dies in sein
Ideal der traulichen Ecke am Kamin zu mischen. Ein weicher, gemüthlicherTon

klingt durch sein Werk, bei aller Schärfe der Ausdrucksweise: die Liebe zum kleinen

Leben, zu Kupferstichen, Schachpartien unter der Lampe. Ein vergessener Weg
möchte er sein, den die Brombeersträucheüberwuchern, der im kleinen Glück der

Blätter lebt, der Ranken, der Ameisen und der Larven. Jm Garten der Jnstinkte
sucht er die Heilmittel für seine allzu wache Seele, er sehnt sich nach der Haut des

anderen Geschlechtes . . .

Die ganze Mannichfaltigkeit des Erotischen tritt in seinen Szenen und Versen
vor. Die Frau erscheint, Agentin des Lebenstriebes, dem Unbewußten näher als

wir. Sie ist das verführerischeWesen, die Zofe der Maja, das Räthselhaftein

tausend fernen Allegorien. Oder ihre Virginität empört sichgegen den begehrenden
Mann. Oder sie wird ersehnt, sie soll befreundete Gefährtin sein. Oder nur kurze
Genüsse auslösen. Oder sie rettet Gott . . . Jn verwirrenden Kadenzen thun
sich alle Möglichkeitenauf, mit allen spielt der Dichter, alle schlingensichin seinen
Reigen biurlesker Heiterkeit ein . . . Und doch (wer weißP) tönt ganz unten die

fchamhaft erröthendeSehnsucht des sunplen Burschen Dussardier aus der ,,Edu-
ontion sentimentale«: »Mei, je voudrais aimer la måme, toujours.«

Laforgue verkehrte mit den Jmpressioniften, mit Paul Bourget, Theodor
de Wyzewa, Gustave Kahn, Ephrussi, dessen Sekretär bei der Gazette des Beaux-
Arts er war. Hier und da veröffentlichteer Etwas in Zeitschriften,szweiGedicht-
bände bei Leon Vanier, einen Essay über Bourget, Uebersetzungen Whitmans.
Man rechnete ihn zu den jungen Symbolisten und verachtete ihn mit ihnen.

Ephrussi verschassteihm 1881 die Stellung eines Borlesers bei der Deutschen

Kaiserin. Laforgue reiste über Koblenz nach Berlin, wo er seine Wohnung im

,Prinzessinneupalais«unter den Linden bezog. Er sieht aus seinen Fenstern den

Platz am Zeughaus, die Sprec, die Gußregen, pseudogriechischeStatuen. Seiner

Schwester schreibt er, er wage nicht, wie ehemals ein StückchenTapete für sie

abzureißen,sie sei vergoldet . . .

Die Tageseintheilung: er liest um elf Uhr bei der Kaiserin oder abends

bei der Gräfin Hacke, gewissenhast resumirt er die Zeitungen, überspringtschlüpfrige
Stellen, stellt Uebungen über das participe passe an, verbessert orthographifche
Fehler. Manchmal geht er ins Museum. Zu Haus praeparirt er sich für die

Lektionen, schreibt Briefe und Verse, aquarellirt ein Wenig, träumt. Er lernt

Deutsch und Englisch. Und verliebt sich in seine Englischlehrerin, Fräulein Lee·
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Fünf Jahre lang sehnt er sich nach Paris, nach den Freunden, nach dem

gallischen Leben im schnelleren Tempo und mit heftigeren Ermüdungen. Alles
Preußischebefremdet ihn, die vielen Denkmäler, die Osfiziere, die traurigen Fassaden
ohne Jalousien, die selbst Blumenschmucknicht beleben kann, die Pedanterie, die

gothische Schrift, die in Haltung und Herz allzu wenig komplizirten Frauen, die

jungen, nicht durchgearbeiteten Gesichter der Männer.

Sein Essah über Deutschland, eins der interessantesten Dokumente südsnörds
licher Zusammenstöße,urtheilt sehr schlimm: die Sinnenlust, die optischen Talente,
der große Elan fehlen den Deutschen, die vorläufig nur in Musik und Philosophie
Etwas leisten. Sie seien zu abstrakt, vor lauter Wäldern sehen sie den Baum

nicht. Das ästhetischePrinzip, das I,du nouveau, du nouveau et indåkiniment

du nouveau« verlangt, müsse sich durchsetzen; dann werde der unlateinische Geist
durch einenAusschwungder Künste verdrängt werden . . . Diese Prognose be-

trifft die Jahre 1881 bis 1886.

Im fünften Jahr des deutschen Exils kündigteLaforgue seinen Posten auf
und heirathete Lea Lee mit den großen erstaunten Augen. Diese Augen sahen
seine Streifzüge in London, Belgien, die Heimkehr nach Paris, die vergeblichen
Wege zu Verlegern, seine zunehmende Krankheit, das langsame Sterben . . .

Sein Nachlaß kam an Felix Föneon, der ihn sorgsam revidirte und an

Zeitschriften gab. Erst 1902, 1903 veranstaltete Camille Mauclair die definitive
Gesammtausgabe im Auftrag des Mercure de France; drei Bände. Ein Band

über Deutschland muß leider nach dem Wunsch des Autors unveröffentlichtbleiben.

Und Remy de Gourmont schrieb: Obwohl sein unterbrochenes Werk nur eine Vor-

rede ist, ist es eine von jenen, die ein ganzes Werk aufwiegen.·,
Es ist nothwendig, daßWerke wie die Laforgues leben, ohne Kompromißvon

der erhitztestenSchönheitkündend,extrem schöneWerke-,die itußersteLinke der Literatur·

Wir wünschensie herbei, den Radikalismus, das maßloseNeue. sUnd in Laforgue
verehren wir nicht nur den Riesenthurm von Erfindungskraft, nein: auch die Kon-

sequenz, dieses asketische Ausharren in den grellsten Tönen. Mehr als ein Ideal
ist er uns: ein Programm. Unbekannt, arm, verliebt, krank, ruhmlos hat er un-

verzagt seine gewagten unseichten Fanfaren geschmettert, denen der Geschmackder

Menge nicht hold sein konnte. Wir bewundern ihn. Und doch wieder gerührt

lauschen wir seinem Schluchzen eines guten Jungen, seinen Sanftheiten und Zu-

rückhaltungen;und vielleicht erfinden wir auf gut Glück diese Formel sür ihn:
Sturm und Drang, aber pianissimo . . .

Nein, er ist auch so nicht zu fassen. Eben so wie ihn das Schlagwort
»kleine freue-risi«nur gelind skizzirt und wie auch Mauclair, der geistreicheVer-

gleiche mit Chopin, Rodin und Anderen anstellt, nur seine Unvergleichlichkeiter-

wiesen hat . .. Auch seine Portraits bringen, fast nur in der Glattrasirtheit des

ziemlich dicken Gesichtes einander ähnlich,räthselhafteZüge. Bei Rysselberghe lächelt
er gaminhaft, eine Photographie läßt ihn schwärmen,Skarbina träumen, Vallotou

sterben, die Karikatur von seinem Bruder zeigt den Philosophen. Und all Dies

zugleich und vielleicht noch Einiges mehr lebte in der Seele dieses heldenmüthigen
Witzboldes, den ich so liebe und als Genius des Unbanalen verehre.

Prasg Max Brod-

F
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Entente.

Während
die Welt in Kriegswehen lag, ließ Roosevelt die Friedensschalmei

ertönen und lud die Völker zu einer neuen haager Konserenz, die das Wirth-

schastleben vor den Beutezügen des privaten Kapitals schützensoll. Wer noch be-

zweifelt hätte, daß Roosevelt ein Jdealist sei,muß nun überzeugtsein; denn Theo-
dor will die Wälder, Bergwerke, Wasserkräfte schützen.Die Idee, eine allgemeine

Jnventuraufnahme der natürlichenReichthümer der Erde zu veranstalten, um dann

den kleinen und großen Räubern zu sagen: ,,Hands otkl Was noch da ist, bleibt

uns«, dieser an sich vernünftige Gedanke müßte in der haager Luft aber zum

Phantom werden. Die Bereinigten Staaten brauchen einen wirksamen Schutz ihrer
Wälder; drüben wird in einer Weise gewirthschaftet, daß in dreißig Jahren kein

Klafter Nutzholz mehr zu schlagen sein wird. Die Bäume werden gefällt, um der

Landwirthschaft Raum zu gewinnen; einen großen Theil der Bestände zehren die

Waldbrände auf, die Jahr vor Jahr unter den Riesen der Baumwelt wüthen;
und im Uebrigen sorgt die Spekulation dafür, daß aus dem grünen Holz nicht

eher dürres wird, als bis der Profit kapitalisirt worden ist. Gegen diesen Miß-
brauch ist Roosevelt schon früher vorgegangen; er hat das Gebiet der Staats-

forsten erweitert, gegen die Spekulation aber nichts vermocht. Die forstet ruhig
weiter ab und kümmert sich nicht um das Ende. Wenn der Mann, der am vierten

März das WeißeHaus in Washington verlassen hat, die letzten Tage seines Präsi-

dentendaseins zu einem Ruf nach Waldschutz benutzt hätte,wäre ihm ein guter Ab-

gang bescheinigt worden. Die Weltkonferenz nimmt man nicht ganz ernst. Die

Staaten werden ihre Vertreter nach dem Haag schicken.Warum denn nicht? Man

freut sich der Gelegenheit, alte Bekanntschaften zu erneuern, und braucht keinen

bindenden Beschluß zu fassen. Den Bereinigten Staaten sichern die Bodenschähe
den Vorrang; wenn sie aufgezehrt sind,·muß das Sternenbanner von der höchsten

Zinne der Schuyzollmauer niedergeholt werden und mit der Tyrannis auf dem

Weltmarkt wäre es aus. Und nun soll Europa zur Erhaltung der Yankeemach
helfen? Muthet man damit den altruistischen Gefühlen der Alten Welt nicht zu

viel zu? Sie muß wünschen,der Abhängigkeit von Amerika ledig zu werden-

Europas Kräfte würden besser ausgenutzt, wenn man wüßte,daß der Bezug amerit

kanischerRohmaterialien eines nicht fernen Tages eingeschränktwerden müsse.Von-

den »maßgebendenberliner Stellen« wehte es denn auch kühlübers Meer. War das

Ganze am Ende wieder nur ein Blusf? Roosevelt ist vom Kongreß schlecht be-

handelt worden; man hat ihm seine Abgangsszene gründlich verdorben. Das är-

gert den Staatsmann wie den Mimen. Der Wunsch, de corriger la fortune,

lag nah. Weltkonserenz! Vielleicht wollte Roosevelt sich an den Trustmännern

rächen,die ihn ihre Macht fühlen ließen. Der Staat soll auf alle noch freien Berg-
werke und Wasserkräftedie hand legen und der »planlosenAusbeutung und Ber-

wahrlosung« ein Ende machen. Das geht gegen die Trusts und deren Hintermänner.
Obs aber gelingen kann? Jn den amerikanischen Concerns stecktKapital aus allen

civilisirten Ländern. Jeder Trust umfaßt ein Konglomerat der verschiedenartigsten
Effektengattungen. Jnduftriegesellschaften, Eisenbahnen, Versicherunganstalten, Ban-

ken führen einander Kapital zu und entziehen es einander dann wieder; diese

Zwischenstationen pumpen das Geld aller Bölker in die riesigen Reservoirs der
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sgroßenKartelle Wie viele europäifchenEffektenbefitzerwürden gegen ihr eigenes
Fleisch wüthen,wenn sie die amerikanischen Trusts bekämpften! Nein: die Alte Welt

hat keinenGrund, sich in die Wirthschaftangelegenheiten der Union einzumischen;
sie wäre nicht klug, wenn sie das Abflußrohr drüben verstoper und einem Staats-

monopol den Weg öffnen hülfe, und würde ihr eigenes Interesse noch mehr ver-

nachlässigen,wenn fie einem Wüthenden im Kampf gegen die Trusts beistünde.
Das Ende der Truftherrlichkeit wird nicht so schnell kommen, wie mans

prophezeit hat, als die Ermäßigung der Preise für Stahlbarren und Schienen ge-

meldet wurde. Man hat drüben wohl an eine Demonstration gegen die Ermäßigung
der Schutzzölleauf Stahl Und Eisen gedacht. Und der schlechteZustand des Marktes

bot einen willkommenen Anlaß zu Preisherabfetzungen Richter Gary, der Prä-

sident der Steel Corporation, scheint sich bekehrt zu haben: vor wenigen Monaten

empfahl er den Frieden, jetzt den Krieg. Doch die großenUnternehmer geben ihre
Grundsätze nicht auf; sie wollen den Konsum erleichtern und sich gegen die Er-

mäßigung des Zolltarifes wehren. Ob der Rückgangder amerikanischkn Eisen-
industrie deren Konkurrenten nützenwürde, ist fraglich. Der Wettbewerb im Dollar-

land würde durch die Zollinauern erschwert und auf dem Weltmarkt könnten die

Amerikaner alle Wettbewerber unterbieten· Man soll sichs also überlegen, ehe man

den Trufts Unheil wünscht. Sie fperren uns den Weg ins Land; aber sie hindern
»aucheine Ueberschwemmung der fremden Absatzgebiete mit amerikanischen Eisen-
-und Stahlerzeugnissen. Und so lange der Stahltrust die Preise hochhält,können
wir uns sein Exportgeschästin Gemüthsruhe gefallen lassen.

Jm Lager der französischenZöllner wird der Ruf Roosevelts noch das freund-
slichfte Echo gefunden haben. Die fordern gerade jetzt ja Schutz der Landesschütze

gegen fremde tDas heißt: deutsche)Jnvasion. Daß deutscheHochöfenfranzösisches
sErz verhütten,ist wackeren Patrioten, wie Herrn Arthur Meyer, ein Gräuel. Die

Regirung soll helfen. Diese Weise hört man seit Jahr und Tag; auch aus dem

neuen Zolltarif klingt sie uns entgegen. Der .deutsch-französifcheWirthschaftverein«
stn Frankfurt und das Comitå Commercial franco-allemand haben nicht zu

hindern vermocht, daß der neue Tarif ungemein hohe Sätze bringt; die für Eisen,
Stahl und Textilerzeugnisse grenzen an Einfuhrverbote. Die Englifche Handels-
kammer in Paris hat eine Reihe geharnischter Sonette an die Adresse der Bello

France gerichtet, die an Deutlichkeit hinter keiner britischen Protestnote zurückbleiben-
Jn einem der Berichte wird gesagt, daß die »vorgefchlagenenZolländerungenden

unheitvollsten Einfluß auf die guten Beziehungen zwischenFrankreich und England
haben würden-L Wenn man John Bull auf dem Gebiet des Handels kränkt, hört
jede Möglichkeitder entente cordiale für ihn aus-·Deutschland hat keinen Grund,
den Sieg der französischenHochzöllnerzu wünschen; der neue Tarif würde dem

Verhältniß der beiden Nationen Schaden bringen, für den es keinen Ausgleich gäbe;
auch nicht auf der englischenSeite. Unsere Industrie sollte eben so laut proteftiren
wie die britische.Frankreich genießtin Deutschland den Vortheil der meiftbegünstigften
Länder. Das ist mehr als die Meistbeg.ünstigung,die den Deutschen in Frankreich
zugestanden ist· Denn dort herrscht der autonome Tarif, da die Franzosen lang-
fristige Handelsverträge nicht schließen,während Deutschland den Franzosen jede
anderen Ländern gewährteHerabsetzungmitgewährenmuß. Man darf also nicht

sagen, die Revision des Tarifes von 1892 sei ein Pendant zu der. deutschenTarifs
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reform des Jahres 1906. Jede Ermitßigung unseres Generaltarifes hat ja auch-

Frankreich genützt· Die Möglichkeiteines deutsch-französischenHandelsvertragesi
ist in weite Ferne gerückt.Der ,,Schutzder nationalen Güter« ist die Hauptsache; ob

er der französischenIndustrie nützt, ist eine andere Frage. Ein Gewerbe, dem die

ftählendeKraft scharfen Wettbewerbes fehlt, kann leicht erschlaffen. Und ist die in--

ländischeIndustrie nicht leistungsähig,so holt sichder Konsument die Waaren, trotz
allen Zöllen, von draußen. Gerade die französischenFabrikanten, denen die Kon-

kurrenz im eigenen Land fast völlig fehlt, müssensich vor einem Herabgleiten von

der Höhe der Technik hüten. Bequemer lebt sichs freilich hinter hohen Zollmauern..
Daß es auch Franzosen giebt, deren Blick über die Grenzpsöhlehinausreicht,

haben die Erzverträge mit deutschen Montanfirmen gezeigt. Die PLM (die Eisen-

bahngesellschastParis-Lyon-Måditerran(åe)hat mit unserem Kohlensyndikatdie Liefe-

rung von 15 000 Tonnen Fettkohle vereinbart. Deutsche Kohle für französischeLo--

komotiven. Abominable! Manche Franzosen möchten sogar das ,Loch in den Vo-

gesen« zur Herstellung einer neuen Eisenbahnverbindung zwischen Frankreich und-

Deutschland benutzen. Die erste direkte Linie durch die Vogesen! Zwischen den

deutschen und den französischenEisenbahnleuten soll Alles so ziemlich im ReinenL

sein. Aber die Eisenbahn kann auch zum Transport von Kanonen und Truppen
dienen: und so haben auch in dieser kulturell-wirthschaftlichen Angelegenheit die

Kriegsminister das letzte Wort. Sollen wir einstweilen einen deutsch-französischen

Zollkrieg erleben? Was der für beide Theile bedeuten würde, lehren die Werthziffern
des Handelsverkehrs Frankreich brachte im Jahr 1907 für 454' Millionen Francs-
Waare nach Deutschland und bezog von uns für 449 Millionen. Ueber diese Summe

(seit:1s894 warens um 260 Millionen mehr geworden) entsetzen sichdie französischen

Patrioten. Sie meinen, daß der Außenhandelnicht auf Gegenseitigkeit zu beruhen
brauche. Der Zollkrieg wäre kein schönesNachspiel zum Marokkostreit. Die Na-

tionalbank für Deutschland hat ihm ein besseres ersonnen. Von der neuen Inter-

essengemeinschaftzwischen der Nationalbank und dem crädit Mobilier Franczais
vom Stamme Pereire hörten wir bald nach der Veröffentlichungder National-

bankbilanz. Es traf sichgerade so; und die Bilanz konnte eine kleine Verschönerung

brauchen. 4,80 Millionen Mark Dividende und 1,30 Millionen Tantieme! Die Di-

rektoren einer Bank wollen eben auch leben. Mit sechs Prozent Dividende ists aber-

auf die Dauer nicht zu machen. Vier Prozent geben die feinsten Anlagen und viel

mehr wirst die Nationalbankaktie heute auch nicht ab. Also: neue Gelegenheiten. Jm
Orient war jetzt keine Seide zu spinnen; versuchenwirs in Frankreich. Jsaak Pereire
wird seinen Segen dazu geben. Der Crådit Mobilier Frangais wurde auf den

Trümmern des alten Crödit Mobilier errichtet. Dessen Ruhm war die Erfindung.
der Agiotage und die Einführung des Aktienschwindels großen Stils, harmloser
ausgedrückt: die Vaterschaft der heutigen Kreditbank. Das erste Muster eines

deutschen Crödit Mobilier war die Darmstädter Bank; und ein Menschenalter da-:

nach verbündet die Nationalbank sichder Pariserin. Der Crödit Mobilier Frangajo
war anfangs eine reine Sparbank. Jn letzter Zeit hat er sicheifrig mit Emissionen
beschäftigt Zur Unterbringung der in Deutschland im Augenblickschwer verkauf-
lichen Effekten kann er auf dem französischenMarkt gute Dienste leisten. Und na--

türlichwerden dadurch die ,,deutsch-französischenBeziehungen«gebessert. Ladun.

Herausgeberund verantwortlicher Redakteur-: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin.

Druck von G. Bernstein »in Berlin.
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O Hera-era-Ickema O

(Nnme ges. gesch.)
Nur kiir Teint. å Tube 60 Pfg-

Iletae «n-Hnnd - lcremn
nur liir Handpklege (u. Wimdsein) ä Dose 20 Pf.

chem. Laborat. lle latet-« Dresden 10

li. kikllskkl
Jägerstrasse

verlegt mit dern heutigen Tage
sein Mode - Geschäft nach

SiliillisskkllzeksM
vis-å-vis der Voss-strasse.
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«

v

: Eli-DONATIO«chrijisteiiern·
'

,

«

. 1 7 ci.
. . . ,prelss EssleEITHEFLHLETWXLL193571.bietet sich vorteil h a kte G ei egenheit zur

B b h ,E ittl
«

.il- V - v«
- « s s

kxkimskisxgiszidMississimedes-zwis-iuiiiiaiioi iiier hinnen m iuriiarn
AAlls ub.Vorleben.l-el1ens- Ansragcn an den Verlag für umrann- Kunst

weise.Ri-k,Cliarakier. und Musik, Leipzig HI»

Vermögen, Einkommen, Gesundheit usw. von
..—-.—.».-—.» »»--.—f »-

iiersonen an allen Plätzen der Erde. Diskret.
» — ,

.

.

»

Drix Moiler s sanatonum
Brosch. fis-,»J.Dresden-Loschniitz· Prosp.- ir.

-liiättit."c’!i1,renfiiatiiischnitt

·

ogziegeikotii
«

friihe r Zelilendorf.

Krummhübel
Riesengebirgc

l
sanatorium
und Erholungsheim.

— Mk Zukunft. —

123.Ykliirf3f1909.

.

. .-,.- .- .,- -

ts. Eben-hausenSanaiosssusn D= Hat-ff M bei M«»c»e»

Pltysikalisch-(liäitetische Behandlung
iiir Kranke (auch bettlägerig-V Rekonvalescenten und Erholungsbedürktige. Beschränkt-zlirankenzakiL

;

.
. .

.

FanutonamWii IliiiiiieiiiiiiiilisclieSiliiliiigciemniiz.
DiZit. milde Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung
Zanderinstitu1, Röntgenbestrahlung, d'Arsonvaiisation, heizbare Winterlufibäder,
behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen

« ansteckende und Geisteskranke.

sz lilustriette Prospekte krei. Lhcfakzt III- LccbcIL

.

Magdeburger Privat-Bank, Magdehurg-Ilami)ur».
Gegküksdet 1856. Aktienkapital u. Reserven ca. 40 000000 M. Telegr--Adr: Privatini.
kilislom Dessen, Eisenach, Bisleben, Eriurt, llaiberstadt, Halle a. s·, Langensaiza, Mühl-
hausen i. Thür» Nordhauson, sangerhausen, Torgau, Weimar-, Wernigetode a. E. — zweig-
niederlassungem Alten a. E., Bismark i. A» Burg b.1i1., caihe a·s., Egvllb Bill-EDITI-
Finsterwaide N.-l«., krankenhausen, Gardelegem Gent-hin, kleinistedt, Bett-todt, Mekseburg, Neu-

haidensiehen, Osoheksleben. Osterhurg, 03terwieck, Perleberg, Qsiediinburg schöne-hoch a. ist-. sonders-
hausen, stenrlal, Tangekhiitte, Thale i. ll., Wittenberg (Bez.kl-1.lle), Wittenherge (Bez. Potsda1n).
Kommendite in Aschersiebem Aschersiebener Bank Gersom Rohen ö- co. (comtn.-Ges.).
Ausführung sämtlicher hunkgesoisiiktlioiien Transaktionew

. iI- Ztu geil. Beachtung-. U
Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigegeben der V er l ags b u c h h a n d -

iu ng L. staachmann in Leipzig betreffend

Emil Ertl, Freiheit die ich meine
Roman aus dem sturmjahr.

Ausserdem liegt der heutigen Auflage noch ein Prospekt bei der Firma Kusche ök

Juni-tin in Malaga (s p a n i e n) über

crangenbliiienslslonig YHEPFLTIJTHLFMZ
Wir bitten beiden Prospekte-n freundl· Beachtung schenken zu wollen-
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Wohnungseinrichtungen. gi- Ei

II Ei Ei Ei Künstlerischer Beirat.
Man kann für wenig Geld eine geschmacklose clicheeinrichtung, man kann
dafür aber auch eine geschmackvolle, individuelle Einrichtung haben. Der ge-
bildete Mittelstand begnügt sich vielfach noch der Billigkeit-halber mit
Monstrositäten und gibt für sie oder für Besseres aus Mangel an sachkenntnis unver-

hältnismiissig viel Geld aus. Das wäre nicht nötig. Erfahrener Rat und gebildeter
Geschmack können ihm für wenig Geld etwas nach Form und Material schönes und

Angepasstes verschaffen. Man wende sich, zunächst schriftlich oder telephonisch, an

Johannes W. Harnisch, My«VIIITLTIOYKKTIZIZFPSM«
HdddddddddddddddddddddaHHECHHHHHCHCCEHCCCCCC

E Harmonium E
das seelen- und gemütvollste aller Haus-

«instrumente, kann Jedermann ohne Vor-
kenntnisse sofort 4stimmig spielen mit dem
neuen spielapparat ,,l·larmonista«, Preis mit
Heft von L120 stücken ."·0 Mk.

lllustrjerte Harmonium-l(ataloge und

Prospekt über spielapparat bitte gratis zu

verlangen von
—

Aloys llflaier,«»l«.?·,"ki;s,"z»»Fulda.

dddssslceceeccok
((

))ddd J))))Ddd)l-t-I(((Q(C
Rixiiidxissi

(

I I I I

Stmplszssssmus
Jahrgänge 1—11gebunden. (1 u. 2 unvoll-
stä n d i g) zu verkaufen. Anfragen unt.2567 be-

förd. Verlag der Zukunft, BerlinsW.48·

Fünfte Anklage 1906.

Der GOIdne Esel Diesesnetewerlieiselztmitselnem

llichilcllfslhPflile MIMI Mstl
des Apllle·tts. Mit 16 Illustrationen. "- « «

Bieg. visosoix J4.50vi. Eis-g. geh. 5,50 M.
· m Im MWFFMWollen W Mk

Pumoäsjstiisch-sali’tlirisicherlkomanglegenzügel- Mk Use sq senken
ose en as ewa in se wärmet-ei

Zbetbglaiilöäti. käiestertfrugdamal. Zeit:
—

UXMILM Miete es Hahn-ane
. er unte echsel er oft sehr verfänglichen

Episoden, die merkwürd. situationen u. kultur- nunmqu gegenmqmtllcne
historisch wertvollen schilderungen antiken

'

Wfl III III-. IIIMIIMMMMiit -

Lebens bieten ein getreues Bild d. sittlichen

Korruption in d. römischen Kaiserzeit Ein-

·- eflocht ist d. E isode v. Amor u. Psyehe.
usführl Verzeiophmüb. kultur-- u. Hirten- YUUAN UcHHANNIVNCI

geschieht-L Werke gratis franco·

II s Zarscj01·r, Beklth W 80.- Äskhafjskthkqusjhls l-

OI I . . .

Geschattliehe Dhttetlangseth
« der bekannte sanatoriumleiter und Verfasser

Dr· Zlegelkothp vieler hygienisch-diätetisclier Schriften (Diätetische Eu-

krasie AB C für junge Mütter, Degeneration und Regeneration, Handbuch für phys kalisch-
-diätetische Therapie etc.) hat in dem klimatisch und landschaftlich gleich bevorzugten

l (im Riesengebirge) ein Kurbad und sanatorium für physi-
» »

a e kalische Therapie und Diätknren eröffnet. Dort finden Erholungss
bedurftigejeder Art und Leidende, für welche das Gebirge passt. Aufnahme. Das Sana-
torium tragt keinen Krankenhauscliarakter. Es ist vielmehr eine Art Heim. in welchem
unter stetiger ärztlicher Kontrolle und durch sorgsame individuelle Behandlung Gesundung
erstrebt wird-

Unterder
· « "

ist in Berlin, Alvensleben-lnsliluffiir Finanz unklfleclifIlIUlie .2«. Ecke süiowsis

ein Unternehmen ins Leben getreten. welches hauptsächlich die Beratung des Publikums
in allen Angelegenheiten bezweckt, welche sich auf den Erwerb von Aktien, Kuxen. Bohr-

anteilen oder dergl. beziehen· Angesichts der grossen Verluste. welche in den letzten Jahren

ein grosser Teil des Publikums durch gewissenlose Empfehlungen solcher »Wer-te« er-

littenlhat und der Art und Weise. wie die Unerfahrenheit desselben von gewissen seiten
standig ausgebeutet zu werden pflegt. dürfte dieses Unternehmen ein durchaus zeitgemässes
sein. und seine Inanspruchnahme allen auf solche Weise Geschädigten deshalb nur dringend
angeraten werden können-
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T Zäestekknugen Y-
T auf die UO

C W Ectcltanddetike A D
L( zum 66. Bande der »Zukunft« Y-
L (Nt. H—26. II. Quartal des xVIL Jahrgan35), Uelegant und dauerhaft in Halt-franz, mit vergoldeOer Pressang etc. zum
f xteijk von Mark l.50 werden non jeder Buchhandlung od. Zins-MD
,

vom Verlag der But-unst, Berlin sW.48, Wahrhaften za

Vent e en enommen.

sit-Jst- UUHUUDYJUUU HUUHUUUO

vereinigt-e Hankschlauch- und Gummiwaaren—
·

Fabriken zu Gotha, Aktien-Gesellschaft
Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten, bei uns erhältlichen

Prospekts sind

lIIl(- 400,000.— neue Aktien Io. lscl —— 2200
;

zum Handel an dek- Berliner Börse zugelassen.
BERLIN, im März 1909. Also-IS s Islkcts·

. Ausflugs--

Reisetisichi"·-"

» Lixssoolbll
fes-gefähr- loPoItckqufekmosnÆcL »me- ». »Ja-kreika

.

veranstaltet durch die
«

Hamburg-snüamekjkaniscneDamufscmsskanktssliesellschast
usw Hamburg-AmerikaLinie.

Diese Gesellschaften bieten ihren Passagieren Gelegenheit zu
« » l
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Entwöhnung absolut Zwang-
1os und ohne Entbehrungsers

» scheinung. (0hne spritze.)
Dr.I-.Mullets’s schloss Rheinblick, Bad Godesbetsg kund-

Modemstes Specialsanatorium. .·

Alter comfort. Familienleben.
Prosp. krei- Zwanglos.Eutwöhn-v.

soltockethal »Lege-
PhysikaL diätet. Heilanstalt mit modern. Ein-

richtg. Gr.Erf01g. Entzück. seht-geschützt Lage.
Zejtig.Frühling,mälZig. Sommertemp. Prospekt
Statis. Tel. 1151Amt casseL Dr- schaun-Nitsch

MWu Männer

Auskiilnljs lu- Prospekte
mit gerichtl. Urteil u. ärzlL Gntacltten

gegen Mk. 0,«.)0kIIr Porto unter Couvert
Paul Gasse-« Köln a. litt. No. 70.

»J- JPH ; .- . · s .
. Us-(

«
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- In Qualität eisstlclassigsL -

Im Preise unser-reicht billig
sind meine schusswaifen. Falls sie dies noch nicht wissen, so

lassen sie sich meinen neuesten Hauptkatalog gratts u. kraner

kommen; derselbe enthält reiche Auswahl in allen Arten von Jagd-
.

Ist u. Luxusgewehren, scheiden- u. Pürschbüchsen in nur be-
währten Systemen, Teschings, Revolverm Pistolen, Munitton etc- 5 Jahre Garantie.
evtl 10 tägige P rohe Gustav zitslc, mech. Gewehrfabrik. plislslis 182 b Sohl.

»Er-IN ZLEBI
beste deutsche schnellssclllsciszschillc
Trägerin der Meisterschaft von Deutschland

S Soldmeelaillens
lli llasklrläqeare selrundel

«-

(errungen im wettkampf mit den ersten isten-lieu det- U’elt)

2tl llurclrschlägeauf einmal! Es-

= Rein«VeI-klappen der IIebel!! =

Kanzler-schreibmaschinen A.-G., Berlin W.8, Friedrichs-tin 71.

l Cis-Ins III-irr-
tiarantierte Zeilenqeradheitl

Amt 6, 1794.

m
err dllllllltlttllltlll.

.
Illillilllltilltllled.dergl.

od. zu verlieren befürchtet, wende sich zwecks Wiedererlangung od. schutzes an das

Institut füt- Finanz und Beelttshiilfe
set-litt I-, Ähren-lebe nett-. 12 a, Ecke Bülowstrasse

sprechstunden 9—101X2.

schnellste. diskreteste und gewissenhafteste Erledigung Nähere Ausktinkte kostenlos.

H.

verrate-ans

WHISJBL KERFE-ZIF,-EEJFUW « « ,

Apostata
von Maximilian klar-elen-

7. bis F. Tausend. 2 III-Kleid Mark -.»-·.

lnhsltvom LBsIItle Plrrasien. Die

schuhlconkerenz Kollege Bismarck.

Gips. Genosse schmalkeld Franco-
Russe Der Fall Klausner. Die beiden
Leo. Der heilige Rock. Das goldene
Horn. Der korsische Parvenu. Der

heilige 0’Shea. Nicäa und Erkurt
Mahadö. Die nncehaltene Rede. Eine
Mark Fünfzig Trtikfelpuree Verein

Oel-weig. son1merfeld’s Rächer. su-

prerna lex. Wie schätze ich mich ein?

lnlssalt vom ll.Bstrd: Bei Bismark
a D. LessingsDoublette.Maupassant.
Der Fall Apostata Gekrönte Worte.
Dieromantischeschule. Menuet.8he-
Ma-Thsian. M d.R. Eroica. Der ewige
llarrabas Sem. Dynamystik. Der2lx9=
l-.und. Kirchenvater strindbekg. Der
Ententeich.
Jeder Band 8». 14 Bogen elegant broschiert.
Z« beziehe-« ein-M alle Bat-r-:aruidu»ge«.

s- «
0

"

L1 net-ansehen
,

II

Ektolg
ermöglicht beic. Buchverlag· Uebernimmt lit

Werke aller Art m. Kostenbei. Gtinstigste
Bedingungen.
Haasenstein di Vogler A.-0., Leipzig.

Angebote unter l(. 1165 ans

sinriclnitncrrnkun reinrer
lllllllttllellIeichtdelltttllelltilltllll

von Bad. qaavter
29 Bgn gr. 80 m. vielen Zeitgenoss. lllustra-

tionen M. 10.—; eleg. gebund. M. 11.50

Zu beziehendurch jedebessere Buchhandlunged. den Verlag
Hugo Bermtihler Verlag, Berlin M. t3 a

Herbst- u. Winter-huren

lllt llekkllcllcllZtlcltcllttllt
Wohnung, W·e1-1)tte,s.-ttrrg,Bad u. Arzt

pr. Tak- von M. 10.— ab.

»sanat0rium
Zackental«

(camphausen)
Bahnlinie Warmhrun n-Schreiberhau.«l"el.27.

petersdorthstgjioezengetrirge
ttir chronische innere Erkrankun en, neu-.

rasthenischeu.Rel(onvaleszenten- ustände

Dititetisclre,Brunnen-u.Entziehungslcuren.
Für Erholungsuchende. Wintersport.

Nach allen Errungenschaften der
den«-its eingerichtet Windgesehützte,
rretrett·1-ei(s, nadellrolzreiche Höhenlage
Seehöhe 450 m. Ganze-i Jahr besucht-»

Näheres die Adnri njstration to

Berlin dw., nichcriersiisrrasse Us.

ammmusMagus-sey
»Ur

J»

a-

»«»«2,«z

suauozezppackækkuaauouuy
aszommmnss
»amt-
Ame-s

Dz-
assucjsuejaezzzfl
Wes-sag
Yemaznz
Jazø

Ewig-l
ersap
»New
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